
        
            [image: cover]
        

    


Das zweite Leben der Marsha C.

Gespenster Krimi Nr. 317

von A.F.Morland

erschienen am 09.10.1979


Das zweite Leben der Marsha C.

Wir wußten, daß Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, wieder aktiv geworden war. Es war uns klar, daß es schon bald wieder zu einer schicksalhaften Begegnung zwischen uns kommen würde.

Er holte in New York zu einem neuen grausamen Schlag aus.

Und es hatte nicht den Anschein, als ob wir dem von Rufus entfesselten Engel des Todes das Handwerk würden legen können.

Grauenvolle Dinge geschahen.

Und Mr. Silver und ich schienen dagegen machtlos zu sein…


Nebelschwaden krochen von der Flushing Bay herüber. Bleigrau und träge schoben sie sich über die Fahrbahn. Es war die kühlste und unwirtlichste Nacht in diesem Sommer.

Marsha Caan war mit ihrem Lambretta-Roller unterwegs. Sie hatte ein rotes Kopftuch über ihr langes weizenblondes Haar gebunden, trug eine schwarze Jacke aus Lackleder und enge Jeans aus Stretchcord.

Weit nach vorn gebeugt saß sie auf dem Sattel. Sie fuhr langsam, denn die Sicht betrug nur wenige Yards.

Der Lichtfinger des Scheinwerfers bohrte sich tief in die gespenstisch anmutenden Nebelschwaden und verlor sich darin.

Geisterhafte Figuren tanzten über die Straße. Plötzlich nieste und hustete der Lambretta-Motor. Der Roller ruckte und bockte.

Marsha Caan wurde mehrmals heftig geschüttelt. Dann gab der Motor keinen Laut mehr von sich.

Marsha kuppelte aus und ließ das klapprige Gefährt, das sie billig von einer Freundin gekauft hatte, am Straßenrand ausrollen.

In der Flushing Bay tutete ein Nebelhorn. Unheimlich hörte es sich an. Marsha erschrak, und ein kalter Schauer rieselte über ihren Rücken.

Ärgerlich stieg sie vom Roller. Sie klappte die Standgabel nach unten und bockte das Zweirad auf.

»Verfluchter Mist!« machte sie ihrem Unmut Luft. »Ausgerechnet jetzt muß das passieren.« Sie blickte den Roller verdrossen an. »Konntest du deinen Geist nicht am Tag bei Sonnenschein aufgeben, wenn auf dieser Straße ein bißchen mehr Verkehr ist als jetzt?«

Marsha Caan ging in die Hocke. Sie verstand nicht allzuviel von technischen Dingen. Deshalb tat sie nur die Handgriffe, die ihr bekannt waren, aber damit war das Zweirad nicht wieder in Gang zu bringen.

»Mist! Mist! Mist!« zischte Marsha Caan.

Bei jedem »Mist« trat sie mit dem Fuß gegen den Vorderreifen des Rollers. Sie versuchte, sich zu beruhigen und das Beste aus der Situation zu machen.

Wenn wenigstens ein Taxi vorbeigekommen wäre.

Oder ein Patrol Car der City Police. Aber die kamen bekanntlich ja immer nur dann, wenn man sie nicht brauchen konnte.

Marsha seufzte.

Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Den Roller hier einfach vergessen? Der Gedanke war nicht einmal so übel. Wenn das Ding sie mitten in der Nacht im Stich ließ, war es nur recht und billig, ihm die Freundschaft aufzukündigen.

Marsha Caan blickte sich um. Wohin sie schaute - Nebel.

Doch plötzlich entdeckte sie zwei verschwommene Lichtpunkte: ein Scheinwerferpaar. Da kam ein Wagen.

Er war viel zu schnell unterwegs für diese miserablen Sichtverhältnisse. Marsha Caan entschloß sich, den Wagen zu stoppen.

Wenn sie dann erst einmal in diesem Fahrzeug saß, würde sie dem Fahrer schon begreiflich machen, daß er seine Fahrt gefälligst etwas langsamer fortsetzte. Schließlich wollte sie nicht in irgendeinem Krankenhaus landen, sondern mit heilen Knochen nach Hause kommen.

Das Leuchten nahm zu.

Aus dem grauen Nebel wurde eine gleißende Wand. Sekunden später schob sich eine lange Fahrzeugschnauze aus dieser Wand.

Marsha Caan hatte sich gut sichtbar aufgebaut. Nun winkte sie mit beiden Händen.

»Hallo!« rief sie. »He! Bitte halten Sie an!«

Tatsächlich stoppte der Straßenkreuzer sieben Yards hinter dem Mädchen. Marsha lief zu dem Fahrzeug.

Sie faßte nach dem Türgriff und zog den Wagenschlag auf. Die Innenbeleuchtung flammte auf.

»Ach, bitte, hätten Sie wohl die Liebenswürdigkeit…?« Marsha Caan unterbrach sich.

Am Steuer des Wagens saß ein häßlicher Kerl. Er war dick, hatte wulstige Augenlider und einen lüsternen Blick.

Sein Grinsen ließ keine Zweifel darüber aufkommen, was Marsha erwartete, wenn sie die Hilfe dieses Burschen in Anspruch nahm.

Er würde mit ihr bestimmt nicht weiter als bis zum nächsten Parkplatz fahren und dann zudringlich werden. Darauf konnte Marsha verzichten.

»Nun sag schon, was ich für dich tun kann, Baby«, forderte der Mann das Mädchen auf.

»Nichts, Mister. Vergessen Sie’s, und fahren Sie weiter«, sagte Marsha Caan. Sie gab der Tür einen Schubs. Mit einem schmatzenden Laut fiel sie zu.

Der Autofahrer stieg auf der anderen Seite aus. Er kam um das Heck seines Straßenkreuzers herum.

Seine Augen zogen das Mädchen förmlich aus. »Nun sag doch, was ich für dich tun kann. Warum willst du dir von mir nicht helfen lassen?«

»Weil ich mir vorstellen kann, wie Ihre Hilfe aussieht. Ich warte lieber auf einen anderen Wagen.«

»Da kannst du lange warten. Schau dich doch um.«

»Das macht nichts.«

»Du wirst dich erkälten. Es kann dir sonstwas passieren, Baby. Komm schon. Steig ein. Ich mache bestimmt nichts, was dir nicht gefällt.«

Er trat auf Marsha Caan zu.

»Vorsicht!« zischte das Mädchen. »Ich kann ein bißchen Judo.«

Der Mann lachte. Es klang gleichermaßen amüsiert wie seltsam hungrig. »Bist ein gefährliches Ding, wie?«

»Ich rate Ihnen, mich in Ruhe zu lassen!«

Der Mann leckte sich die Lippen. Er versuchte, Marsha Caan anzufassen. Da erlebte er sein blaues Wunder. Blitzschnell reagierte das Girl.

Es explodierte förmlich.

Zwei Ohrfeigen und ein schmerzhafter Handkantenschlag brachten den Kerl zur Vernunft. Wüste Verwünschungen ausstoßend stieg er wieder in seinen Wagen und setzte die Fahrt fort.

Marsha war sicher, daß er an diese Begegnung noch lange zurückdenken würde. Verflixt, wieso halten so viele Männer einsame Mädchen für Freiwild? fragte sich Marsha Caan.

Sie entschloß sich, ein Stück zu Fuß zu gehen.

Vielleicht erwischte sie in einer anderen Gegend eher ein Taxi.

Es war ein Entschluß, der dem Girl zum Verhängnis werden sollte.

Keine zwei Minuten war das Mädchen unterwegs, als das Unheil seinen Lauf nahm: Motorengebrumm - gedämpft durch den Nebel. Neuerliches Strahlen von Scheinwerfern.

Marsha Caan blieb stehen. Sie wollte ihr Glück erneut versuchen. Daß sie noch einmal an einen solchen widerlichen Kerl geraten würde, war mehr als unwahrscheinlich.

Auch dieser Wagen war zu schnell unterwegs.

»Heute nacht scheinen nur noch Verrückte zu fahren«, sagte das Mädchen.

Sie hob die Arme, um sich rechtzeitig bemerkbar zu machen.

Das grelle Scheinwerferlicht blendete sie. Zu spät merkte sie, daß der Wagen zickzack fuhr. Er kam jetzt genau auf sie zu.

Bestürzt riß sie die Augen auf. Mit einem weiten Satz wollte sie sich in Sicherheit bringen. Doch die Zeit reichte nicht mehr.

Marsha Caan kam nur noch dazu, ihre Muskeln anzuspannen. Dann passierte es bereits. Augenblicklich war sie eingehüllt von diesem grellen Strahlen. Das Motorengeräusch hörte sich an wie das feindselige Knurren eines Raubtiers. Schon erfolgte der Aufprall.

Hart. Schmerzhaft.

Sämtliche physikalischen Gesetze schienen für Marsha Caan ihre Gültigkeit verloren zu haben. Die Schnauze des Wagens stieß das Mädchen nach oben.

Marsha wirbelte hoch durch die Luft. Wie eine Gliederpuppe flog sie durch den Nebel.

Dann kam die Landung. Brutal und fast tödlich.

Und dann kam die Schwärze, die der Geist keines Menschen zu durchdringen vermag…

***

Sie hatten eine feuchtfröhliche Betriebsfeier hinter sich: Clark Kenna, Hank Parnaby, Glenn Gibbon, David Atkins und Gloria Devon.

Clark Kenna, ein hagerer Mann, lenkte das Fahrzeug, mit dem sie durch den Nebel unterwegs waren. Allerdings gehörte ihm der Wagen nicht.

Der Besitzer war Hank Parnaby. Er saß auf dem Beifahrersitz und war so blau, daß er sich - wenn er selbst gefahren wäre - längst irgendwo in der Stadt rettungslos verirrt hätte.

Natürlich hatte auch Kenna einiges getrunken, aber der hagere Mann war noch in der besten Verfassung von allen.

Deshalb war er von den anderen dazu bestimmt worden, das Auto zu lenken.

Sie hätten sich ein Taxi nehmen sollen, dann wäre ihnen vieles erspart geblieben…

Kenna steuerte das Fahrzeug mit einer Hand und ziemlich lustlos.

Er hätte viel lieber im Fond gesessen. Bei Gloria Devon, denn die überreife Mieze war kein Kind von Traurigkeit. Sie saß in der Mitte, eingeklemmt zwischen Gibbon und Atkins, und ließ sich kichernd von den beiden umschmusen.

Das war auch der Grund dafür, warum Clark Kenna die Augen mehr auf den Rückspiegel als auf die Straße gerichtet hatte.

Als dann plötzlich dieses blonde Mädchen aus dem Nebel auftauchte, war er nicht mehr in der Lage, die Katastrophe zu verhindern.

»Paß auf!« schrie Hank Parnaby zwar noch, aber es war bereits zu spät.

Kenna riß das Lenkrad nach links. Doch ehe der Wagen darauf reagierte, ertönte bereits das dumpfe Aufprallgeräusch.

Und dann flog dieses hübsche blonde Mädchen mit schreckverzerrtem Gesicht durch die Luft.

Clark Kenna bremste, so schnell er konnte. Voll trat er auf das Pedal. Die Räder blockierten und rutschten kreischend über die Fahrbahn.

»Um Gottes willen!« stieß Kenna hervor. Seine Stimme bebte. Er zitterte so heftig und fühlte sich durch den Schock so kraft- und willenlos, daß er es nicht wagte auszusteigen.

Hank Parnaby war mit einem Schlag stocknüchtern.

»Verdammt, was war denn los?« fragte Glenn Gibbon. »Hast du ne Meise, Clark? Wie kannst du nur so scharf bremsen?«

»Halts Maul, Glenn!« gab Kenna wütend zurück.

Hank Parnaby drehte sich auf dem Beifahrersitz um. Sein Gesicht schimmerte kreidebleich.

»Clark hat ein Mädchen angefahren«, sagte er tonlos.

»Meine Güte!« stöhnte David Atkins.

»Das ist ja furchtbar!« stieß Gloria Devon aufgeregt hervor. Sie brachte nervös ihr Kleid in Ordnung.

Glenn Gibbon starrte in den Nebel. »Wo ist sie?«

»Keine Ahnung«, gab Hank Parnaby zurück.

»Verdammt noch mal, warum steigt denn keiner von euch aus und sieht nach ihr?« schrie Clark Kenna.

»Hör mal, wer hat das Mädchen denn umgefahren?« begehrte Glenn Gibbon auf. »Waren wir es, oder warst du das?«

»Ich kann jetzt nicht aussteigen«, sagte Kenna. »Wenn ich den Wagen verlasse, klappe ich zusammen.«

David Atkins stieß die Tür auf und verließ das Fahrzeug. Hank Parnaby folgte seinem Beispiel. Die anderen blieben sitzen.

»Sie muß irgendwo dort drüben liegen«, sagte Parnaby.

»Idiotischer Nebel!« schimpfte Atkins.

Die Männer lauschten. Sie hörten nichts. Keine Atemgeräusche, keinen Schmerzenslaut. Nichts.

»Mensch, wenn das Mädchen… tot ist«, raunte Atkins.

»Dann bleibt’s an Clark hängen. Er ist gefahren.«

»So einfach sehe ich das nicht. Wäre es nicht unsere Pflicht gewesen, ihn daran zu hindern, das Fahrzeug in Betrieb zu nehmen? Das haben wir nicht nur nicht getan, sondern wir haben ihn sogar noch als Fahrer bestimmt.«

»Er hätte ablehnen können.«

»Theoretisch ja. Aber was hätte er in diesem Fall von uns zu hören gekriegt?«

Hank Parnaby winkte ab. »Du quasselst zuviel. Hilf mir lieber, das Mädchen zu finden. Vielleicht ist sie mit einem Schock davongekommen.« Parnaby hoffte, daß dies der Fall war.

Aber er wußte, daß sich diese Hoffnung nicht erfüllen würde. Clark Kenna war zu schnell gefahren. Der Aufprall war mit großer Wucht erfolgt. Dennoch klammerte sich Parnaby an diesen Strohhalm.

Mit verkrampften Fäusten tappten die beiden Männer durch den Nebel.

»Hank!« zischte David Atkins schon nach wenigen Schritten. »Dort vorn.«

Tatsächlich. Dort lag jemand auf dem Boden. Ein Mensch mit verrenkten Gliedern, dessen Körper seltsam gekrümmt war.

Hank Parnaby schluckte schwer. »Da ist nichts mehr zu machen«, sagte er tonlos.

»Das läßt sich doch auf diese Entfernung nicht feststellen«, sagte David Atkins.

Parnaby schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die Kraft, auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen.«

»Hör mal, wie komme ich dazu…?«

»Habe ich es von dir verlangt?« fragte Hank Parnaby gereizt.

Atkins ging zwei Schritte weiter. »Ein junges, hübsches Ding. Vielleicht neunzehn«, sagte er zu Parnaby. »Was hatte sie um diese Zeit auf der Straße zu suchen? Allein.«

»Vielleicht war sie ein Flittchen.«

»So sieht sie nicht aus.«

»Kann man noch etwas für sie tun?«

»Ich glaube, sie ist tot.«

Atkins und Parnaby gingen zum Fahrzeug zurück. Clark Kenna rauchte mit gierigen Zügen eine Zigarette.

Mit angstgeweiteten Augen fragte er: »Was ist mit dem Mädchen?«

»Sie lebt nicht mehr«, sagte Hank Parnaby.

»Verfluchter Mist!« schrie Kenna. Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad, daß es vibrierte. »Warum habe ich mich von euch überreden lassen, den Wagen zu fahren? Jetzt haben wir die Bescherung. Kann mir einer von euch sagen, was ich jetzt tun soll?«

»Beruhige dich, Clark«, sagte Glenn Gibbon. Er legte dem Fahrer die Hand auf die Schulter.

»Du hast gut reden. Man wird mich einsperren.«

»Hört zu«, schaltete sich Gloria Devon ein. »Wenn dem Mädchen nicht mehr zu helfen ist - warum fahren wir dann nicht weiter?«

»Bist du verrückt?« entfuhr es Clark Kenna. »Wir sollen das Mädchen einfach auf der Straße liegenlassen? Das wäre Fahrerflucht.«

»Wir würden uns damit alle eine Menge Ärger ersparen«, sagte Gloria. »Dem Mädchen ist es egal, was weiter passiert. An sie brauchen wir nicht mehr zu denken. An uns müssen wir jetzt denken. Wir leben noch. Sie nicht mehr.«

»Gloria hat nicht so unrecht«, sagte David Atkins nachdenklich. »Wenn wir weiterfahren, verschlimmern wir die Sache keinesfalls. Und wenn wir allesamt über diesen Vorfall den Mund halten, wird uns kein Mensch damit in Verbindung bringen.«

»Es wäre eine strafbare Handlung«, beharrte Clark Kenna.

»Zum Teufel, was hast du vor?« ärgerte sich Gloria. »Willst du zur Polizei fahren und dich selbst anzeigen?«

»Fahr weiter, Clark«, sagte David Atkins eindringlich.

Kenna schüttelte heftig den Kopf. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht.«

»Dann rutsch rüber«, sagte Atkins. »Ich werde fahren. Der Schock hat mir den Whisky gründlich genug aus dem Schädel getrieben.«

Kenna glitt zum Beifahrersitz hinüber. Atkins nahm hinter dem Steuer Platz. Parnaby setzte sich neben Gloria.

Augenblicke später setzten sie die Fahrt fort.

Zurück blieb ein Mädchen, dessen Leben noch gerettet hätte werden können. Es war noch nicht tot.

Rasche ärztliche Hilfe hätte Marsha Caan den qualvollen Tod auf der Straße erspart, doch davon hatten Kenna, Parnaby, Gibbon, Atkins und Gloria Devon keine Ahnung.

***

Lieber Himmel, war das vielleicht ein rauschendes Fest. Tucker Peckinpah, der Mann mit den goldenen Fingern, hatte mal wieder ein Supergeschäft unter Dach und Fach gebracht.

Und der geschäftstüchtige Industrielle, mit dem mich eine jahrelange Freundschaft und Partnerschaft verbindet, hatte diese Gelegenheit zum Anlaß genommen, um seine Freunde zu einer turbulenten Party einzuladen.

Wenn ein Mann so viel Geld besitzt wie Tucker Peckinpah, dann hat er naturgemäß auch jede Menge Freunde.

Vicky Bonney, meine Freundin, Mr. Silver, mein Kampfgefährte, Lance Selby, unser Freund und Nachbar in der Chichester Road, ein hervorragender Parapsychologe, waren nur ein verschwindend kleiner Teil von Peckinpahs Freundeskreis.

Was in London Rang und Namen hatte, war anwesend. Und Tucker Peckinpah zeigte den Ex-Dämon Mr. Silver und mich wie zwei Wundertiere herum.

Es gibt nicht allzu viele erfolgreiche Dämonenjäger auf der Welt. Eine Handvoll Männer vielleicht. John Sinclair und Professor Zamorra gehören zu dieser kleinen Gruppe von Leuten, die wie die Mitglieder einer Weltpolizei darauf achten, daß unsere Erde vom Bösen nicht überwuchert wird.

Ein harter Job.

Aber Mr. Silver und ich scheuten uns nicht, ihn zu tun. Der Kampf gegen Geister und Dämonen war zu unserem Lebensinhalt geworden.

Neuerdings stellten wir wieder verstärkte Aktivitäten der Unterwelt fest. Seit sich der gefährliche Dämon Rufus mit Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, zu einem Team des Grauens zusammengeschlossen hatte, kam es laufend rund um den Erdball zu Vorfällen, die auf das Konto dieser beiden Geschöpfe des Schattenreiches gingen.

Zu gern hätten mein Freund und ich ihnen das Handwerk gelegt, doch bislang hatten wir die Stelle noch nicht gefunden, wo wir unseren Hebel ansetzen mußten, um diese Höllenbrut aus den Angeln zu heben.

Ich lernte auf der Party eine Menge netter Menschen kennen.

Es waren aber auch solche darunter, denen ich liebend gern in den Hintern getreten hätte. Wo ist es anders?

Ich mußte über meine Abenteuer mit den Abgesandten der Hölle erzählen. Und Vicky Bonney wurde vor allem von den Leseratten und Filmfans umlagert, denn meine Freundin hatte sich innerhalb weniger Jahre zu einer arrivierten Schriftstellerin gemausert.

Hollywood hatte ein Buch von ihr verfilmt. Der Streifen war ein Kassenschlager geworden. Selbstverständlich wollte die Filmmetropole mit einem zweiten Streifen den Riesenerfolg fortsetzen.

Man bekniete Vicky deswegen bereits seit Monaten, doch meine Freundin hatte noch keine richtige Lust, die Arbeit an einem neuen Drehbuch zu beginnen.

Wir hatten einander in letzter Zeit nicht allzu häufig gesehen. Unsere Berufe hatten uns immer wieder auseinandergebracht .

Deshalb hatte Vicky Bonney beschlossen, für eine Weile den Griffel hinzulegen und mit Mr. Silver und mir zu verreisen.

Ins Auge gefaßt waren die Seychellen. Ein Traum, der aus goldfarbenem Sand, azurblauem Meer und sich im Wind wiegenden Palmen bestand.

Nach der harten Zeit, die wir hinter uns hatten, würde das für uns die richtige Erholung sein. Auf den Seychellen wollten wir neue Kräfte tanken, die wir wieder gegen die Mächte der Hölle einsetzen konnten.

Tucker Peckinpah schob sich zwischen den Gästen auf mich zu. Er trug einen schwarzen Smoking. Der rundliche Mann sah darin beinahe schlank aus.

Lächelnd strich er sich über das gelichtete Haar. Die unvermeidliche Zigarre hielt er in der Linken.

Unsere Partnerschaft war wohl einmalig auf der Welt.

Ich bin Privatdetektiv - und Tucker Peckinpah hatte mich auf Dauer engagiert. Das machte mich finanziell unabhängig, und ich konnte mich dadurch voll auf den Kampf gegen das Böse konzentrieren.

Eine fruchtbare Partnerschaft, in der Tat.

»Na, Tony«, sagte Peckinpah in väterlichem Ton. »Wie fühlen Sie sich heute abend?«

»Wie die eine Hälfte eines begehrten Schaustücks«, gab ich zurück. »Mr. Silver ist die zweite Hälfte. Man begafft uns, seit wir hier sind, wie zwei Wunderknaben.«

Peckinpah lachte. »Das sind eben die Schattenseiten des Erfolgs. Freuen Sie sich auf die Seychellen?«

»Ich kann nicht sagen, wie.«

»Sie kriegen selbstverständlich meinen Privatjet.«

»Das wäre nicht nötig…«

»Keine Widerrede.«

»Okay, Partner.«

Vicky schlängelte sich heran. Blond, blauäugig und unheimlich sexy. Das schönste Mädchen weit und breit. Sie schob ihre Hand unter meinen Arm und schmiegte sich an mich.

»Wie zwei Turteltauben kommt ihr mir vor«, sagte Peckinpah. »Immer in den Flitterwochen, obwohl ihr gar nicht verheiratet seid.«

Von der Terrasse kam Lance Selby herein und gesellte sich ebenfalls zu uns. Auf dem Gebiete der Parapsychologie konnte man dem großen Mann mit den gutmütigen Augen kein X für ein U vormachen.

Es fehlte nur noch Mr. Silver, dann war der »harte Kern« vollständig.

Der Hüne mit den Silberhaaren, den perlmuttfarbenen Augen und den außergewöhnlichen Fähigkeiten, die ihn zum Übermenschen machten und an die er sich in Streßsituationen erinnerte, tauchte eine Minute später auf.

In diesem Kreise fühlte ich mich am wohlsten.

Wir blieben bis weit nach Mitternacht beisammen und hatten eine schöne, amüsante Zeit miteinander.

Die Vorfreude auf den Urlaub machte uns unbekümmert. Lange schon waren wir nicht mehr so fröhlich und gelöst gewesen.

Darauf mußte einfach der Pferdefuß folgen.

Doch noch hatten wir davon keine Ahnung. Nicht im Traum dachten wir daran, daß unsere Urlaubsreise ins Wasser fallen könnte.

Es kam keinem von uns in den Sinn, daß etwas Unvorhergesehenes dazwischenkommen könnte. Wir alle trugen Scheuklappen, blickten nur nach vorn - in Richtung Nichtstun.

Aber es sollte anders kommen.

Ganz anders!

Ein Fall voller Grauen und Horror sollte auf uns zukommen. Doch das wußten wir zu dieser feuchtfröhlichen Stunde noch nicht.

Und das war gut so.

***

Als Marsha Caan aus ihrer tiefen Ohnmacht erwachte, wußte sie, daß sie sterben würde. Das junge Mädchen bäumte sich verzweifelt gegen dieses furchtbare Schicksal auf.

Doch sie fühlte, daß sie den Tod nicht von sich fernhalten konnte. Sie hatte keine Kraft mehr.

Zerschunden und zerschlagen lag sie auf der Straße. Schmerzen tobten durch ihren Körper. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Leib sickerte.

Und sie zitterte. Denn sie hatte Angst vor dem Sterben.

Niemand kam, um ihr zu helfen. Von Gott und der Welt verlassen, näherte sie sich ihrem Ende.

Sie weinte und war verzweifelt. Sie unternahm einen hilflosen Versuch, sich zu erheben. Doch in ihr schien nichts mehr intakt zu sein.

Ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Wie festgeklebt lag sie auf dem feuchten Asphalt. Kälte breitete sich über sie.

Ihr Atem ging stoßweise. Sie hörte ihr Herz ungestüm schlagen. Von Todesangst beflügelt. Dadurch wurde das Blut des Mädchens aber nur noch schneller aus den Wunden gepumpt.

Eine bleierne Müdigkeit senkte sich auf Marsha Caan herab.

Sie bekam ihr Ende in jeder Phase bei vollem Bewußtsein mit. Sie fragte sich, warum der Autofahrer ihr nicht geholfen hatte.

In ihrer Verzweiflung formten ihre Lippen Verwünschungen, während sie merkte, wie ihre Seele sich allmählich von der sterblichen Hülle löste.

Wenig später hauchte Marsha Caan ihre Seele mit einem langen Seufzer aus. Der unsterbliche Teil des Mädchens begab sich auf die weite Reise ins Jenseits.

Sphärenklänge begleiteten die Seele auf ihrem Weg durch Dimensionen und Parallelwelten. Zwischenreiche und Schattenwelten durchdrang sie.

Doch plötzlich wurde sie jäh gestoppt.

Marsha Caans Geist war gegen eine magische Sperre gestoßen, die er nicht zu durchdringen vermochte.

Aus der tiefblauen Nacht, die sie hier umgab, schälte sich ein glühendes Augenpaar. Es näherte sich Marsha Caans Seele.

Sobald es auf wenige Yards herangekommen war, war ein bleich schimmernder, hämisch grinsender Totenschädel zu erkennen, in dessen nachtschwarzen Augenhöhlen die Glut des Bösen leuchtete.

Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, näherte sich dem Geist des Mädchens.

»Es ist ein Jammer, nicht wahr?« sagte er. »Du warst noch so jung und mußtest dennoch schon sterben. Dabei wärst du zu retten gewesen. Aber man hat dir nicht geholfen. Man hat dich auf der Straße liegen gelassen, kümmerte sich nicht um dich, ließ dich verbluten.«

Rufus trat näher.

Er trug eine schwarze Kutte mit Kapuze. Eine grauenerregende Erscheinung. Doch Marshas Geist fürchtete sich nicht vor ihm.

Es gab nichts mehr, wovor Marsha Caan hätte Angst haben müssen. Furcht und Leid hatte sie auf der Erde zurückgelassen.

»Fünf Menschen waren es, die dich getötet haben, Marsha«, fuhr Rufus fort. »Ich kenne ihre Namen. Sie hätten dein Leben retten können. Aber sie dachten nur an sich. An den Ärger, den sie haben würden, wenn sie sich deiner annahmen. An die Schwierigkeiten, die ihnen die Polizei machen würde. Deshalb ließen sie dich lieber verbluten. Weil das für sie bequemer war, als dir zu helfen.«

»Sie haben unrecht getan«, sagte Marsha Caans Seele.

»Unrecht?« Rufus lachte teuflisch. »Diese fünf Menschen haben ein Verbrechen begangen. Sie haben dich gewissermaßen vorsätzlich ermordet.«

»Ich hasse sie.«

Rufus nickte begeistert. »So ist es richtig, Marsha. Du mußt sie hassen, denn sie haben dich mit Absicht getötet, um ihr bequemes Leben weiterführen zu können.«

»Kannst du nicht dafür sorgen, daß sie dafür bestraft werden?«

»Warum besorgst du es nicht selbst?« fragte Rufus listig zurück.

»Kann ich das denn? Ich befinde mich auf dem Weg ins Jenseits.«

»Ich habe die Macht, dir die Rückkehr auf die Erde zu ermöglichen. Dann kannst du es diesen Mördern persönlich heimzahlen. Räche dich, Marsha. Es ist dein Recht, diese Menschen zur Verantwortung zu ziehen. Kehr um, und nimm ihnen genauso das Leben, wie sie es dir genommen haben.«

»Ich würde es tun«, sagte Marsha Caans Seele.

»Wunderbar. Das ist ein Wort. Ich werde dich mit höllischen Kräften ausstatten. Du wirst Dinge tun können, die du als Mensch niemals tun konntest. Und wenn du meine Unterstützung brauchst, ruf meinen Namen. Dann werde ich kommen und dir beistehen. Gilt das?«

»Es gilt.«

Rufus streckte der Seele seine Knochenhand entgegen. »Dann schlag ein.«

Und Marsha Caans Geist besiegelte das Unheil mit einem kräftigen Handschlag!

***

Tags darauf lasen sie es in der Zeitung. Kenna, Parnaby, Gibbon, Atkins und Gloria Devon erfuhren aus dem entrüsteten Bericht, daß Marsha Caan noch zu retten gewesen wäre, wenn sie der gewissenlose Schurke, der sie angefahren hatte, sofort ins Krankenhaus gebracht hätte.

Statt dessen hatte er sie liegen gelassen, und sie war einen schmerzvollen Tod gestorben.

Der Bericht löste Bestürzung und Betroffenheit unter den fünf Personen aus. Sie telefonierten hektisch miteinander und kamen überein, über ihre Schuld strengstes Stillschweigen zu bewahren.

Man mußte jetzt das Beste aus der Sache machen.

Mehr war aus dem Verbrechen, das sie gemeinsam begangen hatten, nicht herauszuholen. Mit dem Gewissen mußte jeder für sich selbst fertigwerden.

Die nagenden Gewissensbisse waren das schlimmste.

Vor allem David Atkjns kam nur sehr schwer damit zurecht.

Er saß in seinem Haus in Astoria, gegenüber dem Astoria Park, und stierte nun schon seit einer halben Stunde in sein leeres Bourbonglas, das er mit beiden Händen hielt.

Der Living-room war geschmackvoll eingerichtet. Die Farben harmonierten hervorragend. An den Wänden hingen Gemälde zeitgenössischer Künstler, die Atkins auf Auktionen günstig erworben hatte.

Der Mann erhob sich.

Er war vierzig, fühlte sich jedoch wesentlich älter. Der Schwung, der Elan, den seine Freunde sonst an ihm bewunderten, existierte nicht mehr.

Matt wirkten seine Bewegungen. Sein Rücken war wie unter einer schweren Last gekrümmt.

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Immer wieder sah er dieses Mädchen auf der Straße liegen. Reglos. Mit verrenkten Gliedern.

Er dachte an die Polizei und fragte sich, wie sie in einem Fall von Fahrerflucht vorging. An Parnabys Wagen war nicht viel kaputtgegangen. Der Kühlergrill war eingedrückt, und ein bißchen Lack war abgesplittert.

Die Polizei würde in ihrem Labor feststellen, daß es sich bei dem flüchtigen Unfallwagen um einen blauen Chrysler handelte.

Sämtliche Autoreparaturwerkstätten würden Meldung machen müssen, wenn ein solcher Wagen zur Reparatur gebracht werden würde.

David Atkins erschrak. Er eilte zum Telefon und rief Hank Parnaby an. Der Freund hob sofort ab.

»Hank, hier spricht David«, sagte Atkins heiser. »Wo ist dein Wagen?«

»In der Garage.«

»Laß ihn da, hörst du? Du darfst ihn jetzt eine Weile nicht benützen. Und laß den Schaden um Himmels willen nicht reparieren, sonst sind wir geliefert.«

»Für wie blöd hältst du mich denn? Glaubst du, ich weiß nicht selbst, wie gefährlich es ist, einen heißen Wagen reparieren zu lassen?« sagte Hank Parnaby gereizt.

»Geh doch nicht gleich an die Decke, Mann. Es hätte ja sein können, daß du aus irgendeinem Grund nicht daran gedacht hast!« erwiderte Atkins grimmig und warf den Hörer in die Gabel. »Idiot!« zischte er hinterher.

Plötzlich war ihm, als hätte er ein Geräusch vernommen.

Seine angegriffenen Nerven zwangen ihn, wie von der Tarantel gestochen herumzufahren. Sein Herz schlug sofort schneller.

Die Handflächen wurden feucht. Seine Stirn bedeckte sich mit Schweiß. Er lauschte mit angehaltenem Atem.

Da war es wieder!

Poch. Poch. Poch.

Jemand klopfte an die Haustür. Klopfte, obwohl es eine Klingel gab, deren Knopf nicht zu übersehen war.

Atkins nagte an seiner Unterlippe. Zögernd setzte er sich in Bewegung. Er verließ den Living-room, durchschritt die Diele, griff nach dem Türknauf.

Doch dann zuckte seine Hand wie elektrisiert zurück. Etwas sagte ihm, er solle sich vorsehen. Sein sechster Sinn signalisierte ihm Gefahr.

Er leckte sich die Lippen und rief mit belegter Stimme: »Wer ist da?«

»Ich bin es, Mr. Atkins«, antwortete die Stimme eines Mädchens.

Eine fremde Stimme, die David Atkins zum erstenmal zu hören glaubte. Mit unruhigen Augen schaute er das braune Holz der Tür an.

»Wer ist ich?« fragte er heiser.

»Marsha Caan!«

Als David Atkins diesen Namen hörte, fuhr ihm ein Eissplitter ins Herz.

***

Mit einem krächzenden Schrei sprang der Mann zurück. Er faßte sich an die Schläfen, in denen plötzlich ein wildes Pochen eingesetzt hatte.

Marsha Caan!

Das Mädchen, das sie getötet hatten, indem sie ihr nicht halfen. Atkins kannte ihren Namen aus der Zeitung.

Panik stieg in ihm hoch.

Schockgeweitet waren seine Augen. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Marsha Caan stand vor seiner Tür!

Das konnte doch nicht sein. Das war unmöglich. In der Zeitung hatte gestanden, daß das Mädchen tot war. Tot! Tot! TOT!

Da schien sich jemand einen verdammt schlechten Scherz zu machen. Aber wie war es rausgekommen, daß er, Atkins, mit dem Tod dieses Mädchens etwas zu tun gehabt hatte?

Der Schweiß rann David Atkins in breiten Bächen über das Gesicht. Seine Wangen zuckten ununterbrochen. Sie waren gerötet.

Er hatte das Gefühl, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen. Heilige Madonna, steh mir bei! dachte der Mann.

Er wankte. Die Aufregung machte ihn schwindelig.

»Mr. Atkins!« rief das Mädchen.

Der Mann zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

»Mr. Atkins, öffnen Sie!«

»Gehen Sie weg! Verschwinden Sie! Lassen Sie mich in Ruhe, wer immer Sie sein mögen!« brüllte Atkins verzweifelt.

Er starrte die Tür mit hervorquellenden Augen an. Und plötzlich geschah etwas Unfaßbares: Die Tür überzog sich mit einem silbernen Flimmern.

Sie schien auf einmal nicht mehr aus Holz, sondern aus Glas zu bestehen. Glas, das noch milchig-trüb war.

Doch nur einen Augenblick lang. Dann wurde das Glas durchsichtig. Und David Atkins prallte wie vom Donner gerührt zurück.

Vor ihm stand tatsächlich Marsha Caan. Schlank, blond und hübsch. Wie ein Engel sah sie aus.

Sie war auch ein Engel.

Der Engel des Todes!

Marshas linke Gesichtshälfte war dem Mann zugewandt. Keine einzige Schramme war daran. Doch als sie den Kopf drehte und Atkins ihre rechte Gesichtshälfte zeigte, packte den Mann das kalte Grauen und schüttelte ihn heftig.

Atkins war nicht in der Lage, länger hinzusehen. Mit einem verstörten Aufschrei wandte er sich um und ergriff die Flucht.

Marsha Caan trat durch die Tür, als wäre diese nicht vorhanden. »Es hat keinen Zweck zu fliehen!« rief sie David Atkins nach.

Dieser hörte nicht auf sie. Er jagte zur Living-room-Tür, schmetterte sie hinter sich zu und drehte den Schlüssel zweimal im Schloß herum.

Mit dem Jackettärmel wischte er sich die dicken Schweißtropfen von der Stirn. Er war völlig durcheinander, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Er wußte nicht, was er tun sollte.

Sein Blick fiel auf die beiden Terrassentüren. Hatte es einen Sinn, in den Garten hinauszurennen?

Mit hölzernen Bewegungen wich David Atkins vor der Tür zurück. Er stieß nach einigen Schritten mit der Hüfte gegen das Telefontischchen, zuckte herum und riß sofort den Hörer von der Gabel.

Mittlerweile hatte sich die Living-room-Tür gleichfalls mit jenem silbrigen Schimmer überzogen.

Und nun betrat Marsha Caan den Raum.

David Atkins ließ vor Schreck den Hörer fallen. »Nein!« schrie er aus Leibeskräften. Er schüttelte verstört den Kopf und riß sich an den Haaren. »Das gibt es nicht! Das kann nicht sein! Ich habe den Verstand verloren!«

»Ihr habt mich getötet!« sagte Marsha anklagend. »Ich bin zurückgekehrt, um euch heimzuzahlen, was ihr mir angetan habt!«

Atkins rang verzweifelt die Hände. »Ich schwöre Ihnen, wir hatten keine Ahnung, daß Sie noch lebten. Wir hielten Sie für tot!«

»Ihr hättet mich genauer ansehen müssen.«

»Versetzen Sie sich doch in unsere Lage. Wir waren betrunken…«

»Ihr hättet am Unfallort bleiben und die Polizei verständigen müssen. Statt dessen seid ihr abgehauen wie gemeine, feige Mörder.«

Atkins nickte zerknirscht. »Ja, das war nicht richtig. Wir wissen es alle. Wir haben einen Fehler gemacht…«

»Einen tödlichen Fehler!« sagte Marsha Caan eiskalt.

David Atkins blickte sie flehend an. »Ich will nicht sterben, Marsha.«

»Denken Sie, ich wollte das?«

»Haben Sie Mitleid, Marsha. Ich verspreche Ihnen, ich gehe sofort zur Polizei und zeige mich selbst an.«

Marsha Caan schüttelte den Kopf. »Ihre Reue kann das Unvermeidbare nicht mehr von Ihnen abwenden, Mr. Atkins! Sie sind des Todes!«

Disharmonische Klänge erfüllten auf einmal den Raum. Atkins bekam davon Ohrenschmerzen. Er verzerrte das Gesicht. Er preßte die Hände auf die Gehörgänge.

Gleichzeitig merkte er, daß diese Klänge in seinem Körper eine Lähmung auslösten. Er konnte sich plötzlich nicht mehr rühren.

Obwohl der Todesengel vier Yards von ihm entfernt war, spürte David Atkins mit einemmal eiskalte Hände an seiner Kehle. Gnadenlos drückten sie zu. Atkins war nicht imstande, sich von diesem mörderischen Würgegriff zu befreien…

***

Am Morgen nach der Party hatte ich den üblichen dicken Kopf. Ich faßte den ernsthaften Entschluß, bis auf weiteres keinen Tropfen Alkohol mehr zu mir zu nehmen.

Statt eines Frühstücks lutschte ich ein Lakritzenbonbon.

Mr. Silver jedoch verschlang alles, was ihm Vicky Bonney servierte, mit einem Heißhunger, als hätte er sich wochenlang nur von flüssiger Nahrung ernährt.

»Schließ das Eingemachte weg«, riet ich meiner Freundin, »sonst fällt er darüber auch noch her.«

Der Ex-Dämon lachte dröhnend. »Tja, Tony Ballard, wer keine Party verträgt, der sollte da nicht hingehen.«

»Oh, Parties vertrage ich sehr gut. Nur den Tag danach, den müßte es für mich nicht geben.«

Um zehn läutete das Telefon. Ich nahm das Gespräch entgegen. Obwohl der Anruf aus Amerika kam, war die Stimme so deutlich zu hören, als würde Lance Selby von nebenan mit mir telefonieren.

Ich hatte Frank Esslin an der Strippe.

Mit Frank verband mich seit Jahren eine solide Freundschaft. Ich hatte den einunddreißigjährigen WHO-Arzt, dessen Fachgebiet die Tropenmedizin war, in der Südsee kennengelernt.

Wir hatten damals zusammen ein heißes Abenteuer bestritten. Und es war nicht bei diesem einen Abenteuer geblieben.

»Hallo, alter Kammerjäger, wie geht’s den Bakterien?« fragte ich aufgekratzt. Ich freute mich über Franks Anruf.

Ich glaubte, er wollte nur mal wieder meine Stimme hören. Doch das war leider nicht der Fall.

»Hallo, Tony«, sagte Frank Esslin erstaunlich ernst. »Was macht Vicky?«

»Sie liebt mich.«

»Und Mr. Silver?«

»Kann sein, daß der mich auch liebt. Aber zum Glück auf eine andere Art als Vicky.«

Wir lachten. Jetzt erst bemerkte ich, daß Frank nicht ohne Grund anrief. Ihn schien etwas zu bedrücken. Ich hörte, wie er sich räusperte. Pause am anderen Ende des Drahtes. Frank suchte nach Worten.

Sobald er sie gefunden hatte, sagte er: »Tony, es geht mal wieder nicht ohne deine Hilfe.« Es klang vermutlich genauso, wie es klingen sollte: ernst und besorgt.

»Was hast du auf dem Herzen, Junge?« fragte ich.

»Jemand, den ich gut kenne, steckt in einer Klemme, aus der nur du ihn heraushauen kannst«, sagte Frank Esslin.

Ich erfuhr von einem Autounfall mit Fahrerflucht. Ein Mädchen namens Marsha Caan war dabei ums Leben gekommen. Und einen Tag später schon war einer der Wageninsassen auf mysteriöse Weise gestorben. Jemand hatte im Haus des Opfers Spuren von Schwarzer Magie festgestellt.

Rache aus dem Jenseits? War es das, was in New York seinen Anfang genommen hatte?

Wenn ja, dann durfte ich nicht zögern, Frank Esslin meine Hilfe zuzusagen. Deshalb versprach ich, so schnell wie möglich zu kommen.

Mr. Silver schien bei dem Telefonat nur mit halbem Ohr zugehört zu haben, denn er rieb sich seine mächtigen Tatzen und sagte genüßlich, als ich den Hörer in die Gabel legte: »Ah, auf den Seychellen werdet ihr mich nicht wiedererkennen, Freunde. Dort werde ich nur noch faul in der Sonne braten und mich von den schönen Insulanerinnen verwöhnen lassen.«

»Ist nichts mit faul in der Sonne braten«, sagte ich. »Ich habe soeben eine kleine Kurskorrektur vorgenommen. Wir fliegen nicht zu den Seychellen, sondern nach New York. Da werden wir nämlich gebraucht.«

Es hagelte eine Menge Proteste von Vicky und Mr. Silver. Doch die konnten auch nichts mehr an der Tatsache ändern, daß wir in Kürze New Yorker Boden unter unseren Füßen haben würden.

***

Glenn Gibbon, ein schmalbrüstiger Mann mit Hornbrille, die ihn intelligent aussehen ließ, blickte Frank Esslin fragend an, als dieser den Hörer in die Gabel legte.

»Nun?« fragte Gibbon.

»Tony Ballard wird kommen, so schnell er kann.«

Gibbon seufzte schwer. »Hoffentlich trifft er noch rechtzeitig ein. Ich kann dir nicht sagen, was ich mitmache. Meine Nerven sind dünn wie Seidenpapier. Sie werden demnächst reißen, wenn nicht noch ein Wunder geschieht.«

Glenn Gibbon und Frank Esslin waren in derselben Straße aufgewachsen. Sie hatten nach wie vor guten Kontakt miteinander, obwohl es nicht sehr einfach war, diesen Kontakt aufrechtzuhalten, denn Frank Esslin war ständig für die Weltgesundheitsorganisation unterwegs.

Esslin legte Gibbon die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen mehr. Tony Ballard ist der beste Mann für diesen Job. Möchtest du etwas trinken?«

»Gott bewahre! Keinen Tropfen Alkohol rühre ich mehr an. Er ist an diesem verdammten Unglück schuld. Alles wäre anders gekommen, wenn wir nicht soviel getrunken hätten. Wenn ich ein Glas Alka Seltzer haben könnte…«

»Selbstverständlich.«

Während Frank Esslin das Wasser aus der Küche holte, setzte sich Glenn Gibbon in einen der Ledersessel. Er war zu Frank in dessen Haus in College Point gekommen, weil er sich daran erinnert hatte, daß der Arzt einmal einen mutigen Dämonenjäger namens Tony Ballard erwähnt hatte.

Dessen Hilfe hatten sie nach David Atkins’ Tod dringend nötig.

Wenn Ballard sich in diese Sache nicht einschaltete, würde es bald nicht nur einen, sondern fünf Tote geben.

Gibbon bekam sein Alka Seltzer.

Er trank hastig. Frank Esslin nahm ihm das leere Glas ab und stellte es auf den Tresen der Hausbar.

Dann setzte er sich zu Gibbon. »Du hast vorhin einen Alptraum angeschnitten, Glenn. Erzähl mir mehr davon«, verlangte der elegante, hagere Arzt.

Gibbon blickte auf seine Hände. Sie waren so schmal wie die einer Frau, hatten noch niemals Schwerarbeit verrichtet.

»Ich schlief letzte Nacht sehr unruhig. Plötzlich schwebte eine bedrohliche Schwärze auf mich zu. Ich wußte sofort, daß sie eine tödliche Gefahr in sich barg. Der Angstschweiß trat mir aus allen Poren. Ich fürchtete mich fast zu Tode, wollte fliehen, aber vielleicht kennst du das: Man gerät im Traum in eine Situation, wo man gern wegrennen möchte, aber man kommt nicht vom Fleck. Sosehr man sich auch bemüht. Und die Gefahr rückt immer näher. Ich dachte, ich müsse sterben.«

Schweiß glänzte auf Gibbons Stirn.

Er wischte ihn mit einer fahrigen Handbewegung ab.

»Aus dieser unendlichen Schwärze«, fuhr er fort, »schälte sich das Gesicht eines Mädchens, das wie ein Engel aussah. Aber ihr Blick war starr und gebrochen. Sie war tot. Und nur die linke Gesichtshälfte war schön anzusehen. Die rechte Hälfte hingegen bot einen grauenvollen Anblick. Das Mädchen nannte mir seinen Namen. Marsha Caan nannte sie sich. Sie machte mir Vorhaltungen, weil ich ihr nicht geholfen habe. Und sie kündigte an, daß sie mich und meine Freunde dafür mit dem Tode bestrafen würde.«

Glenn Gibbon schlug die Beine übereinander.

Er schluckte schwer.

»Dieses Gesicht verfolgt mich seither auf Schritt und Tritt«, ächzte Gibbon. »Und nun, wo David Atkins nicht mehr lebt, weiß ich, daß Marsha Caan die Drohung, die sie mir im Traum zukommen ließ, wahrzumachen begonnen hat. Nun quält mich die Frage, wer ihr nächstes Opfer sein wird. Werde ich es sein? Oder Clark Kenna? Oder Hank Parnaby? Und wann wird Gloria Devon an die Reihe kommen? Es ist ein scheußliches Gefühl zu wissen, daß man umgebracht werden wird, ohne daß man etwas dagegen tun kann, Frank. Glaub mir, ich habe tausendfach bereut, daß ich meine Freunde nicht überredete, die Polizei einzuschalten. Doch meine Reue nützt mir nichts mehr. Der Engel des Todes hat sich an meine Fersen geheftet.«

***

Hank Parnaby sollte das nächste Opfer sein.

Der leicht übergewichtige Mann mit dem roten, gewellten Haar und der breiten Sattelnase hielt sich zur Zeit in einem Warenhaus in Long Island City auf. Der verdächtige Wagen stand bei ihm zu Hause in der Garage.

Parnaby hatte sich einen Mietwagen zugelegt, den er im Parkhaus, an das das Warenhaus grenzte, abgestellt hatte.

Parnabys Neffe hatte in zwei Wochen Geburtstag. Deshalb war Hank Parnaby an diesem Tag auf der Suche nach einem passenden Geschenk für den zwölfjährigen Jungen.

Noch hatte er nichts gefunden, was ihm auf seinem Streifzug durch die Abteilungen zugesagt hätte.

Parnaby war auch nicht richtig bei der Sache. Wie alle anderen, die die nächtliche Unglücksfahrt mitgemacht hatten, peinigte auch ihn sein Gewissen.

Hinzu kam David Atkins’ Tod. Erwürgt worden sollte er sein. Unfaßbar war das.

Wenn Hank Parnaby geahnt hätte, daß ihm der Todesengel, der Atkins getötet hatte, bereits sehr nahe war, hätte er panikartig das Warenhaus verlassen.

Doch er wußte nicht, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hatte.

Mit ernster Miene winkte er in der Stoffabteilung eine junge Verkäuferin zu sich.

»Was kann ich für Sie tun?« fragte das Mädchen freundlich.

»Ich möchte meinem zwölfjährigen Neffen eventuell ein Mikroskop kaufen. Können Sie mir sagen, in welche Abteilung ich mich da begeben muß?«

»Dritter Stock. Spielwaren«, sagte das Mädchen.

»Vielen Dank.«

Hank Parnaby steuerte die Fahrstühle an.

Plötzlich traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages. Er sah ein Gesicht hinter dem Sicherheitsglas des Notausgangs.

Ein Engelsgesicht, von blonden Haaren umrahmt. Ein Gesicht, das er nie mehr vergessen konnte, seit er es zum erstenmal gesehen hatte.

Sofort war ihm die Szene wieder gegenwärtig. Er saß wieder neben Clark Kenna im Wagen. Sie fuhren durch den Nebel.

Plötzlich hatte er dieses Mädchengesicht gesehen. Entsetzt. Erschrocken. Verzerrt. »Paß auf!« hatte er geschrien, aber schon war es zu jenem verhängnisvollen Aufprall gekommen.

Das Mädchen war hochgewirbelt und durch die Luft geschleudert worden. Es hatte diesen Unfall nicht überlebt.

In allen Zeitungen hatte gestanden, daß Marsha Caan tot war. Und doch hatte Hank Parnaby sie soeben wiedergesehen.

Jetzt war sie weg.

Aber ein Irrtum war unmöglich. Parnaby war felsenfest davon überzeugt, daß er Marsha Caan gesehen hatte.

Wie es so etwas geben konnte, vermochte er sich nicht zu erklären. Er war gezwungen, sich mit der Tatsache einfach abzufinden.

Vergessen war das Mikroskop für den Neffen. Hank Parnaby dachte nur noch an Marsha Caan. Es zog ihn hinter dem Mädchen her.

Er wollte mit ihr reden.

Sie mußte ihm erklären, wie es möglich war, daß sie hier in diesem Warenhaus auftauchte, wo sie doch bei jenem bedauerlichen Unfall das Leben verloren hatte.

Oder war sie etwa gar nicht tot gewesen? Weder sofort - noch später? Stimmte nicht, was die Zeitungen berichtet hatten?

Hank Parnabys Augen wirkten glasig.

Sein Blick war starr auf den Notausgang gerichtet. Er stieß auf seinem Weg dorthin gegen eine Frau.

»Sagen Sie, sind Sie blind, oder was ist los mit Ihnen?« keifte die Frau ärgerlich. Sie war dick und groß. »So klein bin ich nun wirklich nicht, daß Sie mich übersehen können.«

Parnaby murmelte eine unverständliche Entschuldigung und eilte weiter. Nervös erreichte er die Tür. Er stieß sie auf.

Gleich darauf stand er im Treppenhaus. Wohin mußte er sich wenden? War das Mädchen nach oben oder nach unten gegangen?

Hank Parnaby hastete zum Geländer. Er blickte nach unten. Dort konnte er Marsha Caan nicht sehen.

Oben war sie.

Er hörte ihre schleifenden Schritte!

»Marsha !« rief er. Seine Stimme hallte im Treppenhaus. »Miß Caan! Warten Sie! Warten Sie auf mich! Ich habe mit Ihnen zu reden! Miß Caan… !«

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte Hank Parnaby die Treppe hinauf. Er erreichte die nächste Etage.

Von Marsha Caan keine Spur.

»Miß Caan!« rief Parnaby ärgerlich. »Warum warten Sie denn nicht? Laufen Sie doch nicht weg! Ich muß mit Ihnen sprechen!«

Abermals vernahm Parnaby dieses schleifende Geräusch. Dasselbe Spiel wiederholte sich einen Stock höher. Marsha Caan blieb nicht stehen.

Parnaby dachte, das Mädchen hätte Angst vor ihm.

»Sie brauchen sich vor mir nicht zu fürchten, Miß Caan!« rief er. »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas anzutun. Im Gegenteil. Ich bin froh, daß Sie wohlauf sind und es Ihnen gutgeht.«

Sechs Etagen legte Hank Parnaby zurück. Er keuchte schwer und schwitzte stark. Doch das Mädchen hatte er immer noch nicht eingeholt.

»Verdammt noch mal, was soll denn dieses idiotische Katz- und Maus-Spiel?« ärgerte sich Parnaby.

Er trat auf den Dachparkplatz hinaus. Von Marsha Caan war weit und breit nichts zu sehen. Dafür entdeckte Hank Parnaby einen Mann, der einen blauen Arbeitsmantel trug und seinen Wagen auf Hochglanz brachte.

»Entschuldigen Sie«, sprach Parnaby den Mann an. »Ist hier ein Mädchen vorbeigekommen? Jung, hübsch, blondes Haar. Wie ein Engel sieht sie aus.«

»Seit einer halben Stunde sind Sie der erste, der das Dach durch diese Tür betreten hat«, antwortete der Mann.

»Das gibt’s doch nicht…«

»Okay, ich habe gelogen. In dieser halben Stunde sah ich zwei Pinguine, ein Kamel und einen Esel durch die Tür kommen. Zufrieden?«

Hank Parnaby drehte sich zornig um. Er kehrte ins Treppenhaus zurück, doch Marsha Caan sah er vorläufig nicht wieder.

Noch gefangengenommen von diesem Erlebnis kehrte er zu jener Etage zurück, in der er seinen Leihwagen geparkt hatte.

Durch zwei Metalltüren führte der Weg ins Parkhaus. Hier war es diesig. Die Betonwände waren lieblos grau. Es stank bestialisch nach Abgasen, obwohl die Absauganlage auf Hochtouren arbeitete.

Parnaby beschloß, sofort zu Clark Kenna zu fahren und diesem zu erzählen, was er hier erlebt hatte.

Kenna würde ein Stein vom Herzen fallen, wenn er erfuhr, daß das Mädchen noch lebte. Parnaby holte die Wagenschlüssel aus der Hosentasche.

Er erreichte die Parkbox, in der der Mietwagen stand. Er schob den Schlüssel aufgeregt ins Türschloß, öffnete den Wagenschlag.

In diesem Moment, wo er sich in das Fahrzeug setzen wollte, hörte er plötzlich hinter sich eine Mädchenstimme, die seinen Namen sagte: »Mr. Parnaby«

Er kreiselte herum.

Da stand Marsha Caan. Stand da und lächelte ihn an. »Haben Sie schon aufgehört, mich zu suchen?«

»Wo waren Sie? Ich lief Ihnen bis zum Dach hinauf nach«, stieß Hank Parnaby hervor. Er merkte, wie er kribbelig wurde.

Irgend etwas stimmte hier nicht. Mit diesem Mädchen war etwas nicht in Ordnung. Ihr Blick mußte es sein.

Leblose Augen waren das. Gebrochen starrten sie Parnaby an.

Die Augen einer Toten!

Mit einemmal bekam Hank Parnaby furchtbare Angst. Er war verrückt gewesen, hinter diesem Mädchen herzurennen. Er hätte besser daran getan, wie von Furien gehetzt aus dem Warenhaus zu rennen.

Jetzt schien es für eine Flucht zu spät zu sein. Parnaby hatte das Gefühl, daß er aus dieser Parkbox nicht mehr lebend rauskam.

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Marsha Caan war nicht zufällig in dieses Warenhaus gekommen.

Dieses Mädchen war hinter ihm her! Sie hatte auf ihn Jagd gemacht! Und nun saß er in der Klemme!

»Worüber wollten Sie mit mir sprechen, Mr. Parnaby?« fragte Marsha kalt. »Über Ihr Verbrechen, das Sie an mir begangen haben?«

Hank Parnabys Furcht befahl die nächsten Schritte. Gehetzt sprang er in den Mietwagen. Blitzschnell warf er den Wagenschlag zu.

Mit zitternder Hand suchte er das Zündschloß. Immer wieder glitt er mit dem Schlüssel ab.

Seine Nerven vibrierten. Er hörte die Stimme des Todesengels: »Sie werden diese Begegnung ebensowenig überleben, wie Ihr Freund David Atkins meinen Besuch überlebt hat.«

Parnaby stieß einen entsetzten Schrei aus.

Dieses Mädchen hatte Atkins also umgebracht. Und er war die Nummer zwei auf ihrer Totenliste.

Endlich glitt der Zündschlüssel ins Schloß. Hank Parnaby warf dem Mädchen einen gehetzten Blick zu.

In diesem Augenblick wandte sie ihm ihre rechte Gesichtshälfte zu. Daraufhin packte ihn das Grauen.

Er war nicht fähig, den Motor zu starten. Fassungslos starrte er auf die Gesichtsverletzung.

Höllische Dissonanzen begannen ihn zu quälen und zu lähmen. Er spürte eiskalte Finger an seiner Kehle.

Und dann ereilte ihn das gleiche Schicksal wie seinen Freund David Atkins.

***

Frank Esslin holte uns vom Kennedy Airport ab.

Für die Zeit unseres New Yorker Aufenthalts standen uns die Gästezimmer in Franks großem Haus in Queens zur Verfügung.

Ich war mal wieder mit kompletter Mannschaft unterwegs. Vicky Bonney hatte es sich nicht nehmen lassen, die Reise nach New York mitzumachen, obwohl ich sie darauf aufmerksam gemacht hatte, daß es in diesem Hexenkessel für uns alle unter Umständen sehr gefährlich werden konnte.

Sie wollte trotzdem dabeisein.

Da wir die Seychellen auf unbestimmte Zeit zurückgestellt hatten, wollte Vicky wenigstens in New York in meiner Nähe sein.

Da es mir ähnlich ging, hatte ich Verständnis für diesen Wunsch und nahm sie mit. Nicht jedoch ohne die Absicht, sie von allem fernzuhalten, was für sie gefährlich werden konnte.

Ich saß neben Frank und unterhielt mich mit ihm, während Mr. Silver im Fond des Wagens neben Vicky hockte und vor sich hindöste.

Plötzlich schreckte der Ex-Dämon hoch. »Vorsicht, Frank!« brüllte er. »Ein Wagen von links!«

Wir konnten den Wagen nicht sehen. Mr. Silvers hochempfindliche Antenne für drohende Gefahren hatte das Fahrzeug jedoch zum Glück rechtzeitig ausgemacht, sonst wäre es zu einem Zusammenstoß gekommen, bei dem die Fetzen geflogen wären.

Frank Esslin wußte um die übernatürlichen Fähigkeiten unseres Freundes. Er sah zwar noch keinen Wagen, aber er ließ sich nicht auf irgendwelche Debatten ein, sondern stemmte den Fuß augenblicklich auf die Bremse.

Die blockierten Pneus schrillten.

Franks Wagen stand auf kürzeste Distanz.

Und dann kam der Wagen, den Mr. Silver rechtzeitig geortet hatte, links aus einer schmalen Straße herausgeschossen.

Im Höllentempo. Wie ein Torpedo, der das Rohr verläßt, aus dem er abgefeuert wurde. Das Fahrzeug raste quer über die Fahrbahn. Wenn Frank Esslin einen Moment später reagiert hätte, hätte uns die Karre, in der zwei Gangster saßen, die vor den Bullen auf der Flucht waren, mit voller Wucht gerammt.

Das mindeste, was uns dabei zugestoßen wäre, wäre ein mehrtägiger Krankenhausaufenthalt gewesen. Vielleicht eingegipst bis zum Kragen hinauf.

Das Heck des Gangsterfahrzeugs brach aus. Der Fahrer fing den Wagen aber sofort wieder ab und raste weiter. Mit heulender Sirene katapultierte sich nun ein Streifenwagen in unser Gesichtsfeld.

Wenige Sekunden später war der Spuk vorbei.

Frank Esslin schaute in den Rückspiegel, bevor er seinen Wagen wieder in Bewegung setzte, und sagte: »Danke, Silver.«

Der Hüne mit den Silberhaaren grinste. »Keine Ursache. Geschah ja auch in meinem eigenen Interesse.« Er sank wieder tiefer in die Polster und döste weiter vor sich hin, als wäre nichts geschehen.

So war er. Niemals überheblich. Und er bildete sich nichts auf seine übernatürlichen Fähigkeiten ein. Er verfügte über sie, und er benützte sie - zu seinem und zu unserem Schutz.

Zwanzig Minuten nach diesem Zwischenfall ließ Frank Esslin seinen Wagen vor seinem im Tudor-Stil erbauten Haus ausrollen.

»Da wären wir«, sagte er.

Wir stiegen aus. New York hat uns wieder! dachte ich, während ich meine Glieder streckte. Und ich fragte mich, was dieser Hexenkessel diesmal für uns bereithielt.

Es würde nichts Gutes sein. Soviel stand fest.

***

Obwohl er eigentlich keine Ahnung davon haben konnte, wußte Clark Kenna doch, daß auch David Atkins nicht mehr lebte.

Er wußte es einfach. Es war für ihn eine unumstößliche Tatsache. Irgendwann war sie plötzlich in seinem Kopf aufgetaucht.

Und noch etwas hatte sich in seinen Kopf eingenistet. Der Satz: Du bist der nächste! Davon wurde er langsam verrückt.

Wie ein gereizter Tiger rannte er in seiner Wohnung hin und her. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen, ohne sich beruhigen zu können.

Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Bald hielt er es in seinen vier Wänden nicht mehr aus. Er hatte das Gefühl, jeden Moment würde ihm die Decke auf den Kopf fallen.

Atembeschwerden bekam der hagere Mann, der den Unglückswagen gelenkt hatte, in seinem Apartment. Er mußte raus. Auf der Stelle.

Mit aufgewühlten Nerven hastete er aus der Wohnung. Er fuhr mit dem Lift zur Tiefgarage hinunter, setzte sich in seinen schiefergrauen Pontiac und startete die Maschine.

Es war ihm in höchstem Maße unangenehm, schon wieder am Steuer zu sitzen. Mit dem Fahren war für ihn eine verdammt schlechte Erinnerung verbanden. Aber er war mit dem eigenen Wagen unabhängig.

Darauf kam es ihm an.

Unruhig steuerte er den Pontiac aus der Garage. Die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit gingen ihm nicht aus dem Kopf.

Er bog in die schmale Straße ein, in der er wohnte, fuhr diese entlang, ohne eigentlich zu wissen, wohin er sich begeben wollte.

Es schien ihm im Augenblick nur wichtig zu sein, sich in der Stadt zu bewegen. Vielleicht wollte, er sich mit dem Fahren auch bloß ablenken. Er wußte es selbst nicht so genau.

Warum hatte er sich von den anderen nur breitschlagen lassen? Warum ließ er sich überreden, das Steuer zu übernehmen?

Wenn man etwas getrunken hat, wird man leichtsinnig und unvernünftig. Das hatte sich bitter gerächt. Kenna fragte sich, ob er über dieses furchtbare Erlebnis überhaupt jemals hinwegkommen würde.

Mit einemmal wurde um ihn herum alles auf eine seltsame Weise unwirklich. Zwielicht breitete sich in der Straße aus, die Clark Kenna durchfuhr.

Er beugte sich weiter vor, verlangsamte die Fahrgeschwindigkeit. Er konnte die Umgebung kaum noch wahrnehmen.

Außer dem Pontiac rollte kein anderer Wagen durch die Geisterstraße. Clark Kenna leckte sich nervös die Lippen.

Was hatte das zu bedeuten? War mit seinen Augen irgend etwas nicht in Ordnung? Oder war sein Geist daran schuld? Hatte er eine Halluzination?

Er wollte den Pontiac anhalten und warten, bis der vermeintliche Anfall vorüber war. Doch irgend etwas in ihm befahl ihm weiterzufahren.

Da er aber wußte, daß das in seinem Zustand unverantwortlich war, lehnte er sich verzweifelt gegen diesen unsinnigen Befehl auf.

Er wollte keine ähnliche Situation heraufbeschwören wie die von jener unheilvollen Nacht. Er konnte kein Hindernis mehr sehen.

Früher oder später mußte das unweigerlich zu einer neuerlichen Katastrophe führen. Wütend erkannte Clark Kenna, daß nicht er mit dem Wagen fuhr, sondern sein Wagen mit ihm.

Das Fahrzeug machte, was es wollte. Es schien ferngesteuert zu sein.

Ferngesteuert - von wem?

Kenna hätte die Hände vom Lenkrad nehmen können. Der Wagen hätte dennoch die Spur gehalten. Dem hageren Mann wurde unheimlich zumute.

Er raffte seine gesamte geistige Kraft zusammen, um diesem geheimnisvollen Einfluß entgegenzuwirken. Doch es half nichts.

Der Wagen setzte die Fahrt mit unverminderter Geschwindigkeit fort.

Zehn Sekunden später passierte es dann.

Clark Kenna begriff sofort, daß er dieselbe Situation von damals noch einmal erlebte. Allerdings saß er diesmal in seinem eigenen Wagen und war allein.

Aber sonst lief alles genauso ab wie schon einmal. Ein blondes Mädchen stand auf der Fahrbahn. Wieder sah Kenna sie zu spät.

Lenkung, Gaspedal und Bremse funktionierten nun wieder. Kenna stieß einen erschrockenen Schrei aus, als er das Mädchen erblickte.

Aus der Zeitung kannte er ihren Namen. Marsha Caan hieß sie.

Er fuhr sie genauso an wie damals. Er hörte den dumpfen Aufprall, und dann sah er, wie Marsha hochgerissen und durch die Luft geschleudert wurde. Das Herz wollte ihm dabei stehenbleiben.

Kenna stoppte das Fahrzeug, so schnell er konnte. Wieder zitterten seine Knie so sehr, daß er glaubte umzufallen, wenn er ausstieg.

Doch diesmal blieb er nicht im Wagen sitzen. Mit schweißnassem Gesicht öffnete er die Tür. Kopfschmerzen quälten ihn.

Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte nicht verstehen, wie sich die ganze grauenvolle Szene ein zweitesmal hatte abspielen können.

Als er aus dem Pontiac stieg, knickten seine Knie ein. Er mußte sich kurz am Wagenschlag festhalten und mehrmals kräftig durchatmen.

Dann ging es halbwegs. Mit wild schlagendem Herz stakste er in die Richtung, in der das Mädchen liegen mußte.

Er entdeckte Blut auf der Fahrbahn. Aber er konnte das Mädchen nirgendwo sehen. Verzweiflung übermannte ihn. Schluchzend ballte er die Hände zu Fäusten.

»Ich kann nicht mehr!« ächzte er mit verzerrtem Gesicht. »Ich halte das nicht mehr aus!«

Total benommen kehrte er zu seinem Wagen zurück. Er sah nach dem Kühlergrill. Der Aufprall hatte keinerlei Spuren hinterlassen.

Das war unmöglich. Hank Parnabys Wagen war vorne eingedrückt gewesen. Der Pontiac hatte nicht die kleinste Schramme abbekommen.

»Ich bin verrückt!« stöhnte Clark Kenna. »Ich habe den Verstand verloren! Ich kann die Trugbilder, die mir mein Geist vorgaukelt, von der Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden!«

Er wollte sich wieder in den Wagen setzen.

Da sah er plötzlich Marsha Caan. Jetzt lag sie doch auf der Straße. Mit dem Gesicht nach unten. Schwer verletzt vermutlich.

Sterbend vielleicht.

Der hagere Mann erstarrte. Dein Gewissen straft dich! dachte er. Du siehst diese grauenvollen Dinge, obwohl es sie gar nicht gibt.

Kenna wollte sich diesen Gedanken selbst bestätigen. Deshalb eilte er zu dem Mädchen. Wenn er nach ihr faßte, seine Finger aber nichts spürten, dann war bewiesen, daß sie nur ein Trugbild war.

Hastig bückte sich Clark Kenna.

Er hörte das Mädchen schaurig stöhnen. Hartnäckig biß er die Zähne zusammen. Es widerstrebte ihm, den Arm auszustrecken. Er tat es dennoch.

Um seines Seelenfriedens willen.

Als seine Finger gegen den Körper des Mädchens stießen, zuckte Kenna zurück, als habe er sich elektrisiert.

Jetzt brach Panik in ihm aus. Das Mädchen war doch keine Halluzination. Er bildete sich nicht nur ein, daß sie hier vor ihm lag.

Sie lag tatsächlich da!

Entsetzt wich Kenna vor Marsha Caan zurück. Bewegung kam in ihren Körper. Sie zog die Beine an, stützte sich mit den Händen auf den Boden, richtete sich langsam auf.

Dieser Horror brachte Clark Kenna beinahe um den letzten Rest seines Verstandes. Das Mädchen, das er überfahren hatte, war ein zweitesmal in sein Leben getreten.

Marsha Caan schockte ihn noch einmal.

Diesmal so sehr, daß er nicht mehr wußte, was er tat. Blind vor Angst sprang er in den Wagen. Er warf die Tür nicht zu, raste einfach los.

Die Tür knallte von selbst ins Schloß. Kenna vernahm ein diabolisches Gelächter, das sich in seinem Kopf zu bilden schien.

Marsha Caan ließ den hageren Mann wissen, daß er keine Chance mehr hatte. »Sie können vor mir nicht fliehen!« hörte Kenna die Stimme des Mädchens. »Sie müßten vor sich selbst fliehen, Mr. Kenna, denn ich befinde mich in Ihrem Geist!«

»Laß mich in Ruhe!« schrie Clark Kenna verzweifelt. »Verschwinde aus meinen Gedanken! Du darfst mich nicht so quälen!«

»Durften Sie mich denn überfahren, Mr. Kenna?«

»Es war doch ein Unfall!«

»Sie hätten Erste Hilfe leisten müssen.«

»Wir waren doch alle der Meinung, du wärst tot.«

»Sie hätten sich davon überzeugen müssen, Mr. Kenna.«

»Mein Gott, hast du noch nie einen Fehler gemacht, Marsha Caan? Bist du unfehlbar?«

»Jetzt bin ich es!« kicherte der Engel des Todes. »Ich werde mich an euch rächen, Mr. Kenna. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Atkins und Parnaby sind Ihnen vorausgegangen. Sie sind der dritte, der meine Rache zu spüren bekommt!«

Kenna schüttelte schreiend den Kopf. »Genug! Es ist genug! Ich will nichts mehr hören!«

»Es hat keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu stecken, Mr. Kenna. Besser ist es, dem Tod ins Auge zu sehen.«

»Das kann ich nicht. Das will ich nicht!«

»Niemand fragt Sie nach dem, was Sie wollen, Mr. Kenna. Machen Sie sich lieber mit dem vertraut, was Sie müssen: Sie müssen sterben!«

Kenna hatte mit einemmal das Gefühl, seine Nervenstränge würden zerreißen. Er war am Ende. Er konnte diese seelische Pein nicht mehr länger ertragen. Der Gedanke an Selbstmord keimte in ihm auf.

Er wollte nicht warten, bis Marsha Caan ihn tötete. Wenn er schon sterben mußte, dann wollte er seinem Leben selbst ein Ende bereiten.

Sofort!

Sein Blick wurde klarer. Er erkannte, daß er mit dem Wagen an den Brooklyn Piers vorbeifuhr. Sogleich stand sein Entschluß fest.

Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Pontiac raste pfeilschnell auf die Lagerhäuser zu. In einer Entfernung von dreihundert Yards entdeckte Kenna ein gemauertes Transformatorenhaus.

Darauf steuerte er seinen Wagen zu. Steinhart wirkte sein Gesicht. Er war entschlossen, freiwillig aus dem Leben zu scheiden.

Niemand sonst durfte ihm das Leben nehmen.

Im Höllentempo raste er auf das Transformatorenhaus zu. Plötzlich nahm Marsha Caan mit teuflischer Bosheit die Regie wieder in die Hand.

Obwohl der Pontiac mit Full Speed unterwegs war, verringerte sich die Entfernung zwischen Wagen und Transformatorenhaus nicht mehr.

Kenna schrie und fluchte. »Laß das!« brüllte er. »Hör auf damit! Ich will sterben! Du hast kein Recht, mich daran zu hindern!«

»Keine Sorge, Clark Kenna«, sagte Marsha Caan eiskalt. »Sie werden sterben. Aber nicht Sie werden sich das Leben nehmen, sondern ich werde es sein, die Sie töten wird. Heute noch. Ihre Uhr ist bald abgelaufen. Ein bißchen Zeit bleibt Ihnen aber noch. Zeit, in der Sie die Angst und die Ungewißheit verrückt machen werden.«

Kenna merkte, daß der Pontiac sein Tempo verringerte und Kurs auf Greenpoint nahm. Und gleich darauf ebbte diese ganze Unwirklichkeit um ihn herum ab. Er konnte wieder klar denken.

Er glaubte, daß er doch noch nicht verloren war. Aber er brauchte Hilfe.

Allein würde er nicht über die Runden kommen.

Die große Erregung nahm allmählich ab. Er wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen. Großer Gott, beinahe hätte er die größte Dummheit seines Lebens gemacht.

Selbstmord hatte er verüben wollen.

Er, ein Mann, der dem Leben gegenüber immer positiv eingestellt gewesen war. Ein Glück, daß es zu dieser Kurzschlußhandlung nicht gekommen war.

Greenpoint. Clark Kenna fiel ein, daß es nicht weit bis Williamsburg war, und in Williamsburg wohnte Glenn Gibbon.

Glenn mußte ihm beistehen. Mit Glenn konnte er reden. Glenn hatte ebensoviel Butter auf dem Kopf wie er. Glenn Gibbon war ein Gesinnungsgenosse. Ihn wollte Kenna unverzüglich aufsuchen.

Gemeinsam mit Glenn Gibbon wollte er dann überlegen, was er zu seinem Schutz unternehmen konnte.

Nein, so schnell würde er sich nicht geschlagen geben. Kenna glaubte daran, daß er noch eine Chance hatte. Er klammerte sich daran wie ein Ertrinkender an den Strohhalm.

Noch lebte er. Noch war er nicht verloren. Mit Glenns Hilfe würde er das hoffentlich niemals sein.

Das Haus, in dem Glenn Gibbon wohnte, befand sich in der Roebling Street. Ein moderner Apartmentbau. Strahlendweiß. Mit viel Glas.

Von der Terrasse seines Penthouse aus hatte Glenn Gibbon einen herrlichen Blick auf den East River.

Der Expreßlift katapultierte Kenna nach oben. Er hoffte, daß Glenn Gibbon zu Hause war. Seine Hoffnung erfüllte sich.

Als Glenn die Tür öffnete, fiel Clark Kenna ein Stein vom Herzen. Gibbon riß die Augen hinter den Gläsern seiner Hornbrille auf.

»Junge, wie siehst du denn aus? Komm herein. Was ist passiert?«

Kenna begab sich mit Gibbon ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf die Couch und streckte die Hände aus, damit Gibbon sehen konnte, wie sie zitterten. »Glenn, es geht mir miserabel.«

»Die Schuldgefühle wegen des Unfalls, nicht wahr?«

»David Atkins und Hank Parnaby sind tot.«

»Hank auch?« fragte Gibbon erschrocken.

»Ich weiß, wer sie umgebracht hat«, sagte Kenna.

»Wer?«

»Marsha Caan. Vor wenigen Minuten kündigte sie mir an, daß ich die Nummer drei sein werde.« Clark Kenna berichtete lückenlos, was sich ereignet hatte. Glenn Gibbon traute seinen Chren nicht.

Als Kenna geendet hatte, holte Gibbon zwei Drinks.

»Laß uns gemeinsam überlegen, wie wir uns vor diesem rachelüsternen Mädchen schützen können, Glenn!« sagte Kenna mit belegter Stimme.

»Ich habe bereits mit meinem Freund Frank Esslin über unser Problem gesprochen. Er hat sich mittlerweile mit einem Dämonenjäger namens Tony Ballard in Verbindung gesetzt.« Gibbon blickte auf seine Armbanduhr. »Ich glaube, Ballard ist bereits in New York eingetroffen. Wenn wir uns unter seinen Schutz stellen, kann uns Marsha Caan nichts mehr anhaben.«

»Bist du sicher?« fragte Kenna leicht zweifelnd.

»Ballard ist ein As«, sagte Gibbon überzeugt.

»Wann können wir mit ihm reden?«

»Heute noch.«

Kenna atmete erleichtert auf. Er leerte sein Glas in einem Zug, betrachtete seine immer noch zitternden Hände und sagte: »Hast du was dagegen, wenn ich mich ein bißchen hinlege, Glenn? Meine Nerven haben ein paar Minuten Ruhe dringend nötig.«

Gibbon geleitete den Freund ins Gästezimmer. »Mach es dir bequem. Ich werde inzwischen bei Frank Esslin anrufen und fragen, wann wir zu ihm kommen sollen. Frank meint, Ballard sollte uns alle kennenlernen, damit er sein Sicherheitsprogramm darauf abstimmen kann.«

Kenna legte sich auf das Sofa, lockerte den Krawattenknoten und öffnete den Kragenknopf. »In fünfzehn Minuten bin ich wieder okay«, versprach er.

»Laß dir Zeit«, sagte Gibbon und schloß die Tür.

Und dann kam die Kälte.

Sie strömte in den Raum und erfüllte ihn bis in den letzten Winkel. Kenna erkannte nicht sofort, was hier vor sich ging-Er fröstelte, rollte sich auf dem Sofa zusammen, klapperte mit den Zähnen. Als er begriff, daß diese Kälte nicht irdischen Ursprungs war, konnte ihm bereits kein Mensch mehr helfen.

Er merkte ganz plötzlich, daß er nicht allein im Raum war.

Wie von der Tarantel gestochen zuckte er hoch.

Da war sie wieder: Marsha Caan!

Clark Kennas Augen weiteten sich in namenloser Angst. Entsetzt starrte er auf die schreckliche Verletzung an Marshas rechter Wange.

Er sprang vom Sofa.

»Ihre Zeit ist um, Mr. Kenna«, sagte das Mädchen.

Kenna wich bis zur Wand zurück. Sein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Wie hatte er nur glauben können, noch eine Chance zu haben, mit dem Leben davonzukommen?

Seine Lage war hoffnungslos!

Der Engel des Todes setzte sich langsam in Bewegung. Ohne Eile kam Marsha Caan auf ihr Opfer zu.

»Glenn!« brüllte Clark Kenna aus Leibeskräften. »Glenn, zu Hilfe! Glenn!«

Doch Marsha lachte leise und sagte: »Glenn kann Ihnen nicht helfen, Mr. Kenna. Kein Mensch kann jetzt noch etwas für Sie tun.«

***

Glenn Gibbon zündete sich eine Zigarette an. Er rauchte, pumpte den blauen Dunst bis in die Lungenspitzen hinunter, war bemüht, einen kühlen Kopf zu bewahren.

Atkins und Parnaby lebten nicht mehr. Und nun hatte sich Marsha Caan Clark Kenna aufs Korn genommen. Wenn dieser verfluchte Todesengel in diesem Tempo weitermachte…

Es war Zeit, daß Tony Ballard sich um das Mädchen kümmerte. Sie durfte keinen weiteren Mord mehr begehen.

Gibbon nahm noch einen letzten Zug von seiner Zigarette. Dann drückte er sie im Aschenbecher aus, rückte seine Hornbrille zurecht und begab sich zum Telefon.

Ehe er den Hörer abnehmen konnte, begann Clark Kenna im Gästezimmer zu schreien.

»Glenn! Glenn, zu Hilfe! Glenn!«

Gibbon überlief es eiskalt. Befand sich Marsha Caan in seinem Penthouse? Er stürmte los, jagte aus dem Living-room, hetzte durch die Diele, erreichte die Tür des Gästezimmers.

Kampflärm drang aus dem Raum.

Glenn Gibbon stürzte sich auf den Türknauf. Er war eiskalt und ließ sich nicht drehen.

»Glenn! Um Gottes willen, so hilf mir doch!« brüllte Kenna.

»Ich bin hier, Clark!« schrie Gibbon aufgeregt. »Ich krieg’ die Tür nicht auf!«

»Glenn, sie will mich umbringen!«

Gibbon schauderte. Er warf sich mehrmals ungestüm gegen die Tür. Ohne Erfolg. Er trat mit voller Wucht gegen das Holz. Normalerweise hätte die Tür bei dieser Krafteinwirkung aufspringen müssen, doch sie hielt Gibbons Tritten stand.

Marsha Caan hatte sie mit einer magischen Sperre versehen, die Glenn Gibbon nicht durchbrechen konnte.

Keuchend und in Schweiß gebadet rannte er immer wieder gegen die Tür. Vergeblich. Es war ihm unmöglich, seinem Freund in diesem lebensgefährlichen Augenblick beizustehen.

In ohnmächtiger Wut ballte Glenn Gibbon die Hände.

Er konnte nichts von dem verhindern, was jenseits der Tür passierte, war zur Tatenlosigkeit verurteilt, bekam akustisch den Mord an Clark Kenna von Anfang an mit.

Kenna flehte und bettelte um sein Leben, doch Marsha Caan kannte keine Gnade. Gibbon hörte, wie sein Freund nach Luft rang, als sich die Hände des Todesengels um seine Kehle legten.

Grauenhafte Minuten verstrichen für Glenn Gibbon.

Er hörte, wie Clark Kennas Körper dumpf zu Boden fiel. Dann folgte eine Stille, die für Gibbon noch viel schlimmer war als zuvor die Geräusche.

Wie erschlagen stand Glenn Gibbon da. Er hatte das Gefühl, sich nie mehr rühren zu können. Verdattert starrte er die Tür an, die ins Gästezimmer führte und die er nicht öffnen konnte.

»Clark!« rief er heiser, obwohl er zu wissen glaubte, daß der Freund nicht mehr lebte. »Clark! Hörst du mich?«

Vollkommen ratlos stand Glenn Gibbon vor der Tür. Clark antwortete nicht. Er konnte nicht mehr antworten. Marsha Caan hatte ihm das Leben genommen, wie sie es angekündigt hatte.

Zaghaft griff Gibbon noch einmal nach dem Türknauf.

Diesmal war er nicht kälter als sonst, und er ließ sich ohne den geringsten Widerstand drehen. Die Tür ließ sich öffnen, als wäre sie niemals abgesperrt gewesen.

An Glenn Gibbons Hals zuckten die Schlagadern.

In seinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Mit großem Unbehagen betrat er das Gästezimmer. Er befürchtete, daß Marsha Caan sich auf ihn stürzen würde, doch das Mädchen befand sich nicht im Raum.

Clark Kenna war allein.

Allein und tot!

Sein Gesicht war von Grauen und Todesangst verzerrt. Die gebrochenen Augen starrten zur Decke…

***

Wir brachten unser Gepäck in die Gästezimmer. Anschließend setzten wir uns zu einem Begrüßungsschluck im Living-room zusammen.

Ich nippte genießerisch an meinem Pernod, während Frank Esslin sagte: »Ich werde veranlassen, daß die Personen, deren Leben von Marsha Caan bedroht ist, sich um zwanzig Uhr hier einfinden, damit du mit ihnen wirksame Schutzmaßnahmen besprechen kannst.«

Ich nickte. »Ist gut, Frank.«

»Mit Gloria Devon habe ich bereits telefoniert. Sie wird etwas früher als die anderen hier sein, weil sie nicht so lange bleiben kann. Warum, weiß ich nicht. Sie wird es uns sagen, wenn sie hier ist.«

Frank Esslin holte einen Stadtplan.

Er breitete ihn auf dem Tisch vor uns aus und zeigte uns, wo sich der tragische Unfall ereignet hatte.

Ich sagte: »Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um das Leben dieser Menschen zu schützen, Frank. Aber sobald die Gefahr gebannt ist, werde ich darauf bestehen, daß diese Leute zur Polizei gehen und Selbstanzeige erstatten.«

Frank Esslin nickte. »Das werde sie tun. Dafür verbürge ich mich.«

Der WHO-Arzt redete weiter.

Ich sah, wie er die Lippen bewegte, doch ich hörte nicht mehr, was er sagte. Es war, als hätte ich bei meinem Fernsehapparat den Ton abgeschaltet.

Ich trat geistig weg, geriet auf eine andere Ebene, die nichts mehr mit Frank Esslin, Vicky Bonney und Mr. Silver zu tun hatte.

Etwas hatte meine Gedanken entführt.

Und plötzlich vernahm ich eine Stimme, aber es war nicht Franks Stimme, sondern die eines Mädchens.

»Tony Ballard!« Es handelte sich um einen telepathischen Kontakt. »Man nennt Sie den Dämonenhasser…«

»Das ist richtig«, gab ich zurück, ohne zu sprechen.

»Ich weiß über Sie Bescheid«, sagte die Mädchenstimme. Ich wußte, daß ich mich mit Marsha Caan unterhielt.

»Von wem?« fragte ich.

»Rufus hat mich über Sie und Mr. Silver aufgeklärt.«

Rufus! Dieser verdammte Satansbraten hatte also wieder einmal seine dreckigen Finger im Spiel.

»Rufus hat mich vor Ihnen gewarnt«, fuhr Marsha Caan fort. »Ich weiß, aus welchem Grund Sie nach New York gekommen sind. Sie möchten mir das Handwerk legen. Aber ich lasse mich nicht um meine Rache bringen. Ich werde diese Leute, die micn fahrlässig umgebracht haben, töten. Ich gebe Ihnen den Rat, sich aus meinen Angelegenheiten rauszuhalten, sonst setze ich auch Ihren Namen auf meine Totenliste!«

»Denken Sie, damit können Sie mich einschüchtern?«

»Wenn Sie sich gegen mich stellen, bringe ich auch Ihnen den Tod, Ballard!«

»Das werden wir ja sehen!« gab ich grimmig zurück.

Plötzlich klatschte es.

Jemand hatte mir eine Ohrfeige gegeben. Meine Wange brannte wie Feuer. Ich kam zu mir, blickte Vicky, Frank Esslin und Mr. Silver verwirrt an. Sie standen um mich herum.

Die Ohrfeige trug Mr. Silvers Handschrift.

Ich blinzelte.

»Was war los, Tony?« fragte mich Vicky besorgt. »Du warst auf einmal nicht mehr ansprechbar.«

Ich atmete tief durch. »Ich hatte soeben eine telepathische Unterhaltung mit Marsha Caan.«

»Tatsächlich?« stieß Mr. Silver hervor.

»Was hat sie gesagt?« wollte Frank Esslin wissen.

Ich berichtete es meinen Freunden. Mr. Silvers Blick verfinsterte sich, als der Name Rufus fiel. Dieser mit allen Wassern gewaschene Dämon hatte uns in der Vergangenheit einiges aufzulösen gegeben.

Er hatte uns Rache für die Niederlagen geschworen, die wir ihm bereitet hatten. Aber er griff uns seither nicht mehr frontal an, sondern hielt sich im sicheren Hintergrund und zog da seine dämonischen Fäden.

Rufus war es zu verdanken, daß Marsha Caan als gnadenlose Rächerin aus der Jenseitswelt zurückgekehrt war.

»Sie wird euch ständig im Auge behalten«, sagte Frank Esslin ernst.

»Das läßt sich leider nicht vermeiden«, gab ich zurück.

Es schellte an der Eingangstür.

»Entschuldigt mich«, sagte Frank Esslin und erhob sich. »Das wird Gloria Devon sein.«

Er verließ den Raum und kehrte in Begleitung einer nicht übel aussehenden Frau zurück. Sie trug eine rothaarige Perücke, war eine üppige Person mit leicht verlebten Zügen.

In ihren Augen erkannte ich unschwer die Angst, die sie quälte. Frank machte uns miteinander bekannt. Gloria Devon setzte sich.

Sie schlug die Beine übereinander. Die Nylons raschelten dabei. Gloria legte ihre Hände in den Schoß und eröffnete uns: »Eigentlich habe ich von Marsha Caan nichts zu befürchten.«

»Sie saßen genau wie alle anderen in dem Unfallwagen«, widersprach ich.

»Das ist richtig, Mr. Ballard. Aber ich bin mir deshalb keiner Schuld bewußt. Erstens habe ich das Fahrzeug nicht gelenkt, und zweitens wollte ich Kenna, Parnaby, Gibbon und Atkins ja überreden, sich um das Mädchen zu kümmern. Aber es hörte keiner auf mich. Haben Sie eine Zigarette für mich, Mr. Ballard?«

»Ich bin Nichtraucher. Wenn ich Ihnen aber ein Lakritzebonbon anbieten darf…«

»Vielen Dank«, lehnte Gloria ab.

Sie bekam von Frank Esslin eine Zigarette und rauchte mit nervösen Zügen. Ich fragte mich, wovor sie sich so sehr fürchtete, wenn sie sicher war, daß ihr von Marsha Caan keine Gefahr drohte.

»Obgleich ich mir also keiner Schuld bewußt bin, habe ich beschlossen, das Feld für eine Weile zu räumen«, sagte Gloria Devon. »Ich werde New York verlassen, habe einen Nachtflug nach Honolulu gebucht. Meine Maschine startet um zweiundzwanzig Uhr.«

»Ich begrüße Ihren Entschluß, die Stadt zu verlassen, Miß Devon«, sagte ich.

Ich hoffte, daß Marsha Caan ihren Aktionsbereich vorläufig auf New York beschränkt ließ. Das hätte bedeutet, daß Gloria Devon in Honolulu vorübergehend in Sicherheit war.

Allerdings mußte es Mr. Silver und mir gelingen, den Engel des Todes hier unschädlich zu machen, denn es stellte für Marsha Caan mit Hilfe von Rufus kein Problem dar, innerhalb kürzester Zeit in Honolulu aufzukreuzen.

Das Telefon schlug an.

Gloria Devon zuckte heftig zusammen.

Frank Esslin ging an den Apparat. Automatisch schaltete er einen kleinen Lautsprecher ein, damit wir das Gespräch mithören konnten.

»Esslin«, meldete sich unser Freund.

»Frank!« kreischte die Stimme eines Mannes.

»Glenn Gibbon!« stieß Gloria Devon erschrocken hervor.

»Frank, es ist etwas Schreckliches passiert!« schrillte Gibbons Stimme aus dem Lautsprecher. »Clark ist tot! Marsha Caan hat ihn umgebracht! Sie hat es ihm angekündigt. Er kam zu mir, bat mich um Hilfe. Aber ich konnte nichts für ihn tun. Sie schloß sich mit ihm im Gästezimmer ein, und dann fiel sie über ihn her. Ich konnte Clark nicht helfen…« Gibbon schluchzte. »Oh, Frank, dieses Satansmädchen erreicht, was es sich vorgenommen hat. Sie hat Atkins, Parnaby und Kenna umgebracht. Jetzt sind nur noch Gloria Devon und ich übrig. Sie wird auch uns töten. Frank, was soll ich tun?«

»Hast du schon die Polizei verständigt?«

»Nein.«

»Ruf sie an.«

»Was soll ich denen denn sagen? Die halten mich doch für verrückt, wenn ich behaupte, Clark wäre von einer Toten erwürgt worden.«

»Tony Ballard und seine Freunde sind hier, Glenn. Möchtest du, daß wir bei der Einvernahme dabei sind?«

»Ja!« Es war ein Aufschrei.

»Gut, Glenn. Wir kommen sofort.«

***

Wir fuhren in Frank Esslins Wagen nach Williamsburg. Gloria Devon weigerte sich, mit uns zu kommen. Ich machte ihr klar, daß ihr die Selbstanzeige nicht erspart bleiben würde, denn wenn sie dazu nicht bereit wäre, würde ich die Sache im Sinne der Gesetze und der Moral in Ordnung bringen.

Die City Police war bereits da, als wir bei Glenn Gibbon eintrafen.

Gibbon war kreidebleich.

Er hatte mehrere Beruhigungstabletten geschluckt, um nicht zusammenzuklappen. Aber er ständ immer noch dicht vor einem hysterischen Zusammenbruch.

Ais britischer Privatdetektiv hatte ich natürlich so gut wie keine Rechte in Gibbons Penthouse. Aber die Cops hatten nichts dagegen, daß ich mir den Toten im Gästezimmer ansah.

Mr. Silver kam mit mir.

Wir spürten sofort die dämonische Reststrahlung, die noch in dem Raum vorhanden war.

»Sie tötet mit der Präzision eines Roboters«, knirschte der Ex-Dämon.

Angesichts des Toten geriet mein Blut in Wallung. »Sag mir, wie wir diesem mordlüsternen Girl das Handwerk legen können, Silver.«

»Rufus unterstützt sie. Das ist schwierig.«

»Eine zufriedenstellende Antwort. Ich danke dir«, sagte ich grimmig.

»Wenn Gloria Devon die Stadt heute nacht noch verläßt, bleibt nur noch Glenn Gibbon, an den sich Marsha Caan hier halten kann. Wir müssen diesen Mann rund um die Uhr bewachen, und sobald sich der Todesengel blicken läßt, müssen wir zuschlagen. Blitzschnell, hart und kompromißlos.«

»Angenommen, sie trickst uns aus.«

»Dann ist Glenn Gibbon verloren«, erwiderte Mr. Silver dumpf.

Die Mordkommission traf ein.

Angeführt wurde der kleine Trupp von Captain Walter Garfield. Wie sich herausstellte, waren der Captain und Frank Esslin gute Bekannte.

Das konnte nur gut für Glenn Gibbon sein, denn ehrlich gesagt, die Situation sprach eindeutig gegen Gibbon.

Einer seiner Freunde lag erwürgt in seinem Gästezimmer. Niemand außer ihm - abgesehen von Marsha Caans Geist - hatte sich zur Tatzeit im Penthouse befunden.

Wem also sollte die Polizei den Mord in die Schuhe schieben?

Die naheliegende Lösung war, Gibbon der Tat zu beschuldigen. Ein Motiv ließ sich bestimmt finden.

Vicky nahm sich des schwer geschockten Mannes an. Indessen ließ sich der Captain von den Cops informieren.

Frank Esslin kam zu uns, als wir das Gästezimmer verließen. »Ich bin dafür, daß wir dem Captain reinen Wein einschenken, Tony.«

»Einverstanden. Ich halte gleichfalls nichts von Lügen«, entgegnete ich. »Du kennst den Captain. Das wird einiges leichter machen. Glaubt er an Geister und Dämonen?«

»Er ist ein sehr aufgeschlossener Mann«, sagte Frank.

»Gut. Dann wird er den starken Tobak wohl schlucken, den ich ihm vorsetzen muß.«

»Überlaß ihn mir für ein paar Minuten, damit ich ihn für dich präparieren kann.«

Ich nickte. »In Ordnung, Frank. Laß dir Zeit mit ihm.«

Sobald sich Captain Garfield informiert und sich den Toten angesehen hatte, zog Frank Esslin ihn mit den Worten beiseite: »Auf ein Wort, Walter…«

Wir hörten nicht, was Frank mit dem Captain redete. Wir sahen aber, daß die Augen des Leiters der Mordkommission einen erstaunten Ausdruck annahmen. Frank wies mehrmals in unsere Richtung. Der Captain schaute uns an und nickte dann, wieder Frank zugewandt.

Wenig später kam Captain Walter Garfield zu ans. Er reichte Mr. Silver und mir die Hand. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er.

Seine Stimme war rauh.

Der Mann war eine Persönlichkeit, deren beherrschender Ausstrahlung man sich kaum entziehen konnte.

Er blickte mich mit seinen grauen Augen durchdringend an und sagte: »Lassen Sie hören, was Sie auf dem Herzen haben, Mr. Ballard.«

»Ich weiß nicht, was Frank Ihnen erzählt hat…«

»Sie sind seine Freunde. Ihr Job ist es, gegen die Mächte der Finsternis zu kämpfen. Ihre Erfolgsquote liegt bei hundert Prozent. Ich kann vollstes Vertrauen zu Ihnen haben. Sie sind absolut ehrlich und unbestechlich. Ein wackerer Kämpfer, der eine Sache niemals verloren gibt, bis sie durchgestanden ist…«

Ich lächelte. »Dâs hört sich an, als wollten Sie einen Nachruf auf mich halten. Ich bin aber noch sehr lebendig, Captain.«

»Das hoffe ich, Mr. Ballard.«

»Ich schlage vor, wir beginnen beim Anfang.«

»Kein Einwand«, sagte Captain Garfield.

Ich sprach von der nächtlichen Fahrt, die Kenna, Parnaby, Gibbon, Atkins und Gloria Devon gemacht hatten. Dieser verhängnisvollen Fahrt war ein Mädchen namens Marsha Caan zum Opfer gefallen.

Der Captain wußte davon. »Unfall mit Fahrerflucht«, sagte er. »Dem Mädchen hätte noch geholfen werden können, wenn…« Er unterbrach sich. Sein Blick wanderte zu Gibbon. »Er saß also in dem Unglückswagen.«

Ich nickte. »Ich habe nicht die Absicht, irgend etwas an der Sache zu beschönigen, Captain. Was diese fünf Personen getan haben, ist nicht zu billigen, und ich bin dafür, daß sie sich für die unterlassene Hilfeleistung vor Gericht verantworten. Aber ich bin nicht damit einverstanden, daß sie ihren Fehler mit dem Leben bezahlen müssen. Das genau passiert aber. Atkins, Parnaby und Kenna sind bereits tot…«

»Wissen Sie, wer diese Männer ermordet hat?«

»Marsha Caan hat es getan. Ein Dämon namens Rufus hat ihr die Rückkehr auf die Erde ermöglicht. Aus dem unschuldigen Opfer wurde ein rachsüchtiger Todesengel. Mr. Silver und ich sind nach New York gekommen, um sie zur Strecke zu bringen. Wie es aussieht, brauchen wir dazu aber Ihre Hilfe.«

Captain Garfield schaute mich erstaunt an. »Meine Hilfe?«

»Kenna wurde in Gibbons Gästezimmer ermordet. Der Tat dringend verdächtig muß natürlich Glenn Gibbon erscheinen. Also müssen Sie ihn als mutmaßlichen Mörder mitnehmen und einsperren. Das wäre Punkt eins. Punkt zwei ist: Glenn Gibbon hat sich nach dem nächtlichen Vorfall nicht selbst angezeigt. Ein weiterer Grund für Sie, ihn einzulochen. Damit wäre Mr. Silver und mir jedoch nicht gedient. Worum ich Sie bitten möchte, Captain, ist folgendes: Überlassen Sie uns den Mann für maximal achtundvierzig Stunden. Ich weiß, das kann Sie beruflich den Kopf kosten. Wenn Sie darauf aber nicht eingehen, wird Marsha Caan demnächst im Gefängnis aufkreuzen und ihren vierten Mord begehen. Glenn Gibbon hätte nicht die geringste Chance. Sie wüßten das. Könnten Sie es vor Ihrem Gewissen verantworten?«

Der Captain leckte sich die Lippen.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Sie verlangen in der Tat sehr viel von mir, Mr. Ballard.«

»Nur so kann die Mordserie gestoppt werden«, sagte ich. »Gibbon muß von uns ständig bewacht werden, sonst geht es ihm im wahrsten Sinne des Wortes an den Kragen. Das wollen Sie doch nicht, oder?«

»Natürlich nicht«, knurrte Captain Garfield. Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Achtundvierzig Stunden…«

»Vielleicht werden wir mit Marsha Caan früher fertig. Wir lassen es Sie rechtzeitig wissen. Hinterher wird Ihnen Glenn Gibbon zur Verfügung stehen.«

»Und Gloria Devon?«

»Die natürlich auch«, sagte ich.

Mr. Silver schaltete sich ein. »Sollten Sie Zweifel haben, daß Clark Kenna nicht von Marsha Caan erwürgt wurde, schlage ich vor, die Würgemale an Kennas Hals mit Gibbons Händen zu vergleichen. Sie werden sehen, daß sie nicht übereinstimmen.«

»An Ihnen scheint ein Kriminalist verlorengegangen zu sein, Mr. Silver«, sagte Walter Garfield.

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Ich kann ja immer noch umsatteln.«

»Sie wären gewiß ein echter Gewinn für die Polizei. Mit Ihrer Hilfe ließe sich auch hier eine Abteilung aufbauen, die sich mit übersinnlichen Fällen befaßt. Scotland Yard verfügt ja schon seit einigen Jahren über eine solche Abteilung.«

Mr. Silver verzog das Gesicht.

Ehrlich gesagt, ich hätte ihn mir auch nicht als Beamten vorstellen können. Der Hüne mit den Silberhaaren liebte seine Freiheit über alles. Und ein Beamter, der völlig frei ist, soweit es die Gestaltung seiner Arbeit betrifft -so etwas gibt es auf der ganzen Welt nicht.

Deshalb sagte der Ex-Dämon: »Ich bleibe lieber das, was ich bin: Tony Ballards Freund und Kampfgefährte.«

Wir bekamen Captain Garfields Okay. Das Arrangement galt. Der Mann durfte achtundvierzig Stunden in unserer Obhut bleiben.

Wir konnten nur hoffen, daß uns die zugestandene Zeit nicht zu knapp werden würde.

***

Es hatte den Anschein, als litte Gloria Devon unter Verfolgungswahn. Immer wieder blieb sie stehen und blickte sich um.

Ihr Gesicht glänzte feucht, obwohl die Klimaanlage in der Abflughalle des Kennedy Airport einwandfrei arbeitete.

Glorias Gepäck - zwei Koffer und eine Reisetasche - lag auf einem Handwagen. Vor dem Schalter der Gepäckaufgabe standen drei Leute. Zwei Männer und eine Frau.

Die Abfertigung ging schleppend vor sich.

Gloria nagte ungeduldig an ihrer Lippe. Wieder schaute sie sich um. Die Angst war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Von den fünf Wageninsassen waren nur noch zwei übrig. Die anderen drei hatte sich der Engel des Todes bereits geholt.

Gloria wußte, daß sie Tony Ballard nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie hatte allen Grund, Marsha Caans Rache zu fürchten, denn sie hatte nicht den geringsten Versuch unternommen, auch nur den kleinen Finger für das verunglückte Mädchen zu rühren.

Und schon gar nicht hatte sie versucht, Kenna, Parnaby, Gibbon und Atkins zu überreden, dem Mädchen zu helfen.

Im Gegenteil.

Sie war dafür gewesen, die Fahrt fortzusetzen und Marsha Caan auf der Straße liegenzulassen.

Gloria Devons Blick fiel auf ein blondes Mädchen. Es stand beim Informationsschalter, mit dem Rücken zu Gloria.

Eine eisige Kälte kroch Gloria Devon sofort in die Glieder. Sie seufzte und faßte sich benommen an die heißen Schläfen.

»Ist Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen helfen?« fragte der Mann, der vor Gloria stand.

»Lassen Sie nur. Es geht schon«, gab Gloria keuchend zurück. Das blonde Mädchen am Informationsschalter drehte sich um. Glorias Herz übersprang einen Schlag…

In allen Zeitungen war ein Bild von Marsha Caan abgedruckt gewesen. Dieses Mädchen dort hatte nicht einmal eine entfernte Ähnlichkeit mit der Toten. Gloria atmete erleichtert auf.

»Es geht schon wieder«, sagte sie zu dem eleganten Mann, der sie immer noch besorgt musterte. »Eine kleine Schwäche.« Gloria versuchte ein Lächeln. »Es ist schon wieder vorbei. Vielen Dank. Sie sind wirklich sehr nett.«

Zehn Minuten später war sie mit ihrem Gepäck an der Reihe.

Danach begab sie sich ins Restaurant. Sie hatte noch eine Menge Zeit, mit der sie nichts anzufangen wußte. An den meisten Tischen saßen zwei, drei Personen.

Gloria wollte jedoch allein sein. Deshalb hielt sie Ausschau nach einem freien Tisch. Als sie einen entdeckte, steuerte sie darauf zu.

Nervös nahm sie Platz. Der Kellner mußte sie zweimal fragen, ehe sie überhaupt merkte, daß er sie ansprach.

»Entschuldigen Sie«, sagte Gloria verwirrt. »Bringen Sie mir einen Highball.«

Sie bekam den Drink. Nervös nahm sie einen Schluck davon. Ihre Augen waren ständig auf der Suche. Ihre Unruhe wuchs von Minute zu Minute.

Grundlos, wie sie sich einzureden versuchte.

Sie wußte, daß sie erst Ruhe finden würde, wenn sie tausend Meilen von New York entfernt war. Bestimmt nicht früher.

In jedem blonden Mädchen, das sie erblickte, glaubte sie, Marsha Caan zu erkennen. Immer wieder zuckte sie erschrocken zusammen.

Mach dich nicht verrückt! sagte sie sich. Aber sie konnte nichts daran ändern. Es war so, und sie mußte irgendwie damit fertig werden.

Endlich wurde ihr Flug aufgerufen.

Sie verließ das Restaurant, nachdem sie das Geld für den Highball auf den Tisch gelegt hatte.

Da es weltweit auf der Terroristenszene immer wieder Anschläge auf Flugzeuge gab, wurden sämtliche Passagiere gründlich durchsucht.

Sensoren und Beamte tasteten die Leute ab. Metallgegenstände, die die Personen bei sich trugen, wurden piepsend signalisiert und waren vorzuweisen.

Außerdem wurden an diesem Abend zusätzliche Stichproben durchgeführt: Leibesvisitation.

Ausgerechnet Gloria Devon wurde von einer Beamtin herausgepickt. Vermutlich deshalb, weil sie einen so nervösen Eindruck machte.

Gloria war das in höchstem Maße unangenehm. Aber sie fügte sich widerspruchslos, um sich nicht verdächtig zu machen.

Schließlich wollte sie den Flug mitmachen und nicht wegen ihres seltsamen Benehmens hier eine Weile zurückgehalten werden, bis sich herausgestellt hatte, daß sie »sauber« im Sinne der Vorschriften war.

Die Beamtin sagte ihr, in welche Kabine sie sich begeben solle. »Ich komme gleich nach«, versprach sie.

Gloria Devon betrat die Kabine. Sie hatte keine Ahnung, wie die Leibesvisitation vor sich gehen würde, legte vorläufig nur die Jacke ihres Reisekostüms ab und öffnete ein paar Knöpfe ihrer Bluse.

So wartete sie auf die Sicherheitsbeamtin.

Sie kam sich in der schmalen Kabine beengt vor. Sie hatte das Gefühl, daß die Luft stickig war, und sie rang nach Atem.

Schritte.

Die Beamtin kam.

Gloria Devon seufzte. Was man sich heutzutage alles bieten lassen muß, wenn man fliegen möchte, dachte sie.

Die Türklinke bewegte sich nach unten.

Gloria biß sich nervös auf die Unterlippe. Die Beamtin mußte sich beeilen, sonst verpaßte sie, Gloria, noch ihr Flugzeug.

Also, wenn das passieren würde, dann würde sie ganz schön Radau machen. Das nahm Gloria sich vor.

Die Tür öffnete sich.

Im selben Augenblick stockte Gloria Devon der Atem. Sie begriff, daß sie in der Falle saß.

Durch die Tür trat nicht die Sicherheitsbeamtin, die die Leibesvisitation vornehmen wollte, sondern…

Marsha Caan!

Gloria Devon glaubte in diesem entsetzlichen Moment, der Schlag würde sie treffen.

***

Seit einer Stunde befand sich Glenn Gibbon bereits in unserer Obhut. Wir bewachten den Mann wie ein Juwel.

Er durfte keinen Schritt ohne uns tun. Wir saßen in Frank Esslins Living-room beisammen. Und Mr. Silver versuchte auf telepathischem Wege herauszufinden, wo Marsha Caan sich im Augenblick herumtrieb.

Früher hatte der Ex-Dämon über ein intaktes Dämonenradar verfügt, das äußerst wertvoll für uns gewesen war.

Wir hatten niemals große Mühe gehabt, Wesen aus dem Schattenreich aufzuspüren, selbst wenn sie sich noch so gut getarnt hatten.

Aber je länger Mr. Silver unter uns Menschen weilte, desto mehr bauten seine einstigen Fähigkeiten ab, und heute besann er sich darauf zumeist nur noch in Streßsituationen.

Dennoch konnte ich meinen Freund und Kampfgefährten als meine gefährlichste Waffe im Kampf gegen die Mächte der Finsternis bezeichnen.

Als ich ihn aus dem zwölften Jahrhundert, in das es mich verschlagen hatte, ins zwañzigste Jahrhundert mitbrachte, mußte ich ihm zuvor das Leben retten, denn er war von seiner Dämonensippe zum Tode verurteilt worden, weil er sich geweigert hatte, nach den Gesetzen der Hölle zu leben.

Seither hatte sich Mr. Silver schon oft für diese eine Lebensrettung revanchiert.

Mehr als einmal hatte er in allerletzter Minute das sichere Ende von mir abgewendet.

Ich betrachtete sein Gesicht. Er saß schweigend da, beteiligte sich nicht an unserem Gespräch, stierte vor sich hin und konzentrierte sich auf Marsha Caan.

Es wäre sehr wichtig für uns gewesen zu wissen, wo sich der Todesengel zur Zeit aufhielt!

Aber würde es dem Ex-Dämon gelingen, den Geist der Rächerin zu orten? Manchmal hatte Mr. Silver so etwas wie einen Lichtblick.

Hoffentlich auch diesmal.

Frank Esslin blickte auf seine Uhr. »In einer Stunde startet Gloria Devons Flugzeug. Dann sind wir diese Sorge los.«

Vicky meinte: »Jemand hätte bei ihr bleiben sollen, bis sie das Flugzeug besteigt.«

»Das wollte sie nicht«, sagte Frank.

»Hoffentlich kommt sie gut davon«, sagte Glenn Gibbon leise. Er schob seine Hornbrille mit dem Zeigefinger nach oben.

Mir kam vor, als befände sich Mr. Silver mit einemmal in Trance. Gespannt beobachtete ich ihn.

Sein Geist schien Marsha Caan aufgespürt zu haben. Ich sah fremde Regungen in seinem attraktiven Gesicht.

Haß und Jagdfieber schienen ihn gepackt zu haben. Seine Züge verzerrten sich. Er knirschte mit den Zähnen.

Die anderen hörten das.

»Gott, was hat er?« fragte Glenn Gibbon erschrocken.

Ich hob die Schultern. »Er wird es uns sagen, wenn er zu sich kommt.«

Mr. Silver schnaubte wie ein gereizter Bulle. Er senkte den Kopf, als wolle er angreifen. Seine Nasenflügel blähten sich.

Plötzlich riß er die Augen auf. Er starrte mich verwirrt an. Sein Geist schien soeben von weither zurückgekehrt zu sein.

»Tony!« stieß der Ex-Dämon keuchend hervor.

»Was ist los, Silver?«

»Gloria Devon! Sie befindet sich auf dem Flugplatz! Marsha Caan ist hinter ihr her! Gloria soll das vierte Opfer des Todesengels werden!«

Mr. Silver sprang auf.

Noch war Zeit, das Unheil von Gloria Devon abzuwenden, denn der Ex-Dämon hatte Marsha Caans Absicht durchschaut, bevor Gloria Devon zur Leibesvisitation ausgesucht worden war.

Zwanzig Minuten bevor Gloria Devon die Kabine auf dem Kennedy Airport betrat, wußte Mr. Silver über das Vorhaben der Rächerin Bescheid.

Marsha Caan durfte keinen weiteren Mord mehr begehen. Das stand für uns fest. Es mußte unbedingt sofort etwas zu Gloria Devons Rettung unternommen werden.

»Anrufen!« schlug Glenn Gibbon vor. »Ruft Gloria an, und warnt sie.«

»Das würde nichts nützen«, erwiderte ich. »Gloria braucht jetzt dringend Hilfe.«

»Dann nehmt meinen Wagen, und fahrt schnellstens zum Flugplatz!« schlug Frank Esslin vor.

Er meinte mich und Mr. Silver.

Ich wies auf Gibbon. »Und wer paßt inzwischen auf ihn auf?«

»Vicky und ich«, sagte Frank.

Ich schüttelte den Kopf. »Marsha Caan ist ein listiges Luder. Es ist durchaus denkbar, daß sie Mr. Silver absichtlich auf eine falsche Fährte lockt. Wenn er und ich dann aus diesem Haus gestürmt sind, fällt sie nicht über Gloria, sondern über Gibbon her. Deshalb wird sich Silver allein um Gloria Devon kümmern, während ich zu Gibbons Schutz hierbleibe.«

»Hier sind die Wagenschlüssel, Silver!« sagte Frank Esslin. Er warf sie dem Hünen mit den Silberhaaren zu.

Der Ex-Dämon fing sie mit seiner rechten Tatze auf und eilte davon. Wenige Augenblickte später hörten wir den Motor von Franks Fahrzeug aufheulen.

Ich hielt meinem Freund die Daumen.

Vielleicht schaffte er es, Marsha Caan auf dem Flugplatz unschädlich zu machen.

Dann waren wir eine große Sorge los.

***

Der Wagen schoß auf den Airport-Parkplatz.

Mr. Silver trat kraftvoll auf die Bremse. Das Fahrzeug stoppte. Die Schnauze wippte nach unten. Der Ex-Dämon stieß den Wagenschlag auf und warf die Tür hinter sich zu.

Dann sprintete er los.

Auf seiner Haut, die nicht mit der eines Menschen zu vergleichen war, entstand ein leicht silbriger Schimmer.

Das passierte häufig, wenn dämonische Energien den Hünen reizten. In seinen perlmuttfarbenen Augen entstand eine dunkelrote Glut.

Er spürte mit jeder Faser seines außergewöhnlichen Körpers, daß Marsha Caan hier war. Mit langen Sätzen eilte er durch die riesige Halle.

Sein untrüglicher Instinkt wies ihm den richtigen Weg. Das Böse zog ihn wie ein Magnet an. Er wußte haargenau, wohin er laufen mußte.

Er stieß mit einem Mann zusammen.

»Es ist ein Jammer mit den Leuten, die immer in letzter Minute kommen und dann alles niederrennen!« ärgerte sich dieser.

Der Ex-Dämon murmelte eine Entschuldigung und hastete weiter. Größte Eile war geboten. Es stand nicht gut für Gloria Devon.

Marsha Caan hatte bereits Sichtkontakt mit ihrem Opfer!

Der Hüne legte einen Zahn zu.

Zwei Sicherheitsbeamte stellten sich ihm in den Weg. »Hier dürfen Sie nicht durch, Sir.«

»Ich muß!« keuchte Mr. Silver. »Ich muß zu den Kabinen! Es geht um Leben und Tod!«

»Sie lieben wohl theatralische Akzente, wie?«

Mr. Silver hätte Gewalt anwenden können. Da er jedoch Aufsehen vermeiden wollte, schaltete er die beiden Beamten mittels Hypnose aus.

Dann konnte er die Sperre passieren. Aber wertvolle Sekunden waren verstrichen. Sekunden, die die Rächerin aus dem Jenseits eiskalt nützte. Mr. Silver spürte einen ziehenden Schmerz in seinem Kopf.

Vor seinem geistigen Auge flammte plötzlich Gloria Devons Name auf, und als der Name erlosch, wußte Mr. Silver, daß auch Glorias Lebenslicht erloschen war. Wütend preßte er die Kiefer zusammen.

Marsha Caan hatte ihr Ziel zum viertenmal erreicht.

Sie hatte es abermals geschafft.

Atemlos erreichte Mr. Silver die Kabine, in der sich Gloria Devon befand. Die Tür war halb offen.

Der Ex-Dämon stieß sie ganz auf. Sein Blick fiel auf Gloria. Sie lag auf dem Boden. Selbst im Tod waren ihre Züge noch von panischer Furcht verzerrt. Die Knöpfe ihrer Bluse waren offen.

Der Rock ihres Kostüms war hochgerutscht. Und an ihrem Hals prangten unübersehbare Würgemale.

Die Wut machte aus Mr. Silver ein Pulverfaß. Ein einziger Funke hätte genügt…

Plötzlich vernahm der Ex-Dämon hinter sich ein geisterhaftes Kichern.

Marsha Caan!

Ließ sie es auf eine Kraftprobe ankommen? Sie würde ihr blaues Wunder erleben. Mr. Silver fühlte sich der Rächerin weit überlegen.

Blitzartig wirbelte der Hüne herum.

Er sah den Engel des Todes. Die Erscheinung war soeben im Begriff, sich aufzulösen. Ihre Konturen zerfaserten bereits.

»Zu spät!« lachte der Spuk. »Ihr kommt immer zu spät!«

Im selben Moment begannen Mr. Silvers Augen grell zu leuchten. Zwei lange Feuerlanzen rasten aus diesem Leuchten hervor.

Die Blitze schossen auf Marsha Caan zu, doch ehe sie das Geistermädchen treffen konnten, verging es.

Der Ex-Dämon stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Verdammt!« entfuhr es ihm. Enttäuschung prägte seine Züge.

Trotz seiner übernatürlichen Fähigkeiten war es ihm nicht gelungen, Marsha Caan unschädlich zu machen.

Mit grimmiger Miene machte er kehrt. Die Sicherheitsbeamten standen immer noch unter Hypnose. Mr. Silver befahl ihnen aufzuwachen. Aber erst, wenn er aus ihrem Blickfeld war.

Weiter befahl er ihnen, sich um die Ermordete zu kümmern.

Dann begab er sich zu den Telefonkabinen, betrat eine davon und wählte Frank Esslins Nummer.

***

Mit düsterer Miene ließ Frank Esslin den Hörer sinken.

Er brauchte uns kein Wort zu sagen. Wir wußten alle sofort Bescheid: Mr. Silver war zu spät gekommen. Er hatte für Gloria Devon nichts mehr tun können.

Marsha Caan hatte ihren vierten und vorletzten Mord verübt.

War denn diese Teufelin mit nichts zu bremsen?

Hatte sie wirklich nur noch einen einzigen Mord vor, oder würde sie hinterher wahllos weitertöten, weil sie Gefallen daran gefunden hatte?

Rufus würde ihr davon bestimmt nicht abraten.

Mein Blick fiel auf Glenn Gibbon. Der Mann schien geschrumpft zu sein. Es sind häßliche Aussichten zu wissen, daß man die Nummer fünf auf der Liste einer kaltblütigen Rächerin ist, die nicht zu stoppen ist - und daß vier Namen bereits abgehakt sind.

Auch Frank Esslin fiel auf, daß Gibbon sich elend fühlte.

»Mach dir keine Sorgen, Glenn. In meinem Haus kann dir nichts geschehen.«

Gibbon sah Frank ungläubig an. »Bist du sicher, Frank?« fragte er heiser. »Hat dieses Biest nicht bisher alles erreicht, was es erreichen wollte?«

»Die anderen hatten Tony Ballard nicht als Schutzengel an ihrer Seite.«

»Ballard kann keine Wunder wirken«, behauptete Glenn Gibbon verzweifelt. Der Schweiß rann ihm in breiten Bächen über das Gesicht.

»Haben Sie kein Vertrauen zu mir, Mr. Gibbon?« fragte ich den bibbernden Mann.

»Marsha Caan tut, was sie will. Konnten Sie bisher irgend etwas verhindern, Mr. Ballard?« Es klang anklagend, vorwurfsvoll.

Ich nahm Gibbon seine Bitterkeit nicht übel.

Ich konnte ihn verstehen. Es gibt wohl nur wenige, die in seiner Situation anders reagiert hätten.

Dumpfes Schweigen brach aus. Wir hingen unseren eigenen Gedanken nach. Jeder versuchte, die Geschehnisse auf seine Weise zu verarbeiten.

Mr. Silver machte ein Gesicht, als hätten ihm die Hühner seine letzten Brotkrümel weggefressen, als er vom Airport zurückkehrte.

Wir hielten so etwas wie einen Kriegsrat ab.

Jeder sagte, wie er sich vorstellte, wie wir die Nacht verbringen sollten. Für mich stand fest, daß Marsha Caan nicht lange auf sich warten lassen würde. Bisher hatte sie Schlag auf Schlag getötet.

Vom Erfolg verwöhnt, würde sie keinen Grund sehen, diesen scharfen Kurs nicht beizubehalten.

Ich rechnete noch in dieser Nacht mit einem Angriff auf Glenn Gibbons Person. Als ich das erwähnte, zuckte Gibbon heftig zusammen.

Der Mann tat mir leid.

Okay, er hatte einen Fehler gemacht, aber er hatte dafür bereits hundertfach gebüßt.

Wir beschlossen, Glenn Gibbon abwechselnd zu bewachen. Vicky Bonney brauchte sich an diesem Turnus nicht zu beteiligen.

Das war Männersache.

Die erste Wache wollte Frank Esslin übernehmen. Ihn würde ich ablösen. Und Mr. Silver wollte den Rest der Nacht übernahmen.

Glenn Gibbon schaute uns aufgewühlt an. »Glauben Sie im Ernst, daß ich mich einfach aufs Ohr legen und schlafen kann? Nach alldem, was passiert ist…«

»Du kriegst von mir ein Schlafmittel«, sagte Frank Esslin.

»Damit Marsha Caan mich im Schlaf überfällt?«

»Sie wird dazu keine Gelegenheit haben, Mr. Gibbon«, sagte ich.

»Dieser verdammte Todesengel hat bisher immer einen Weg gefunden, der zum Ziel führte!« krächzte Glenn Gibbon.

»Diesmal wird sie’s nicht schaffen«, sagte ich zuversichtlich.

Mr. Silver und ich begaben uns in Glenn Gibbons Zimmer. Wir brachten da ein Dutzend Dämonenbanner und weißmagische Symbole an, die das Böse von diesem Raum fernhalten sollten.

Inzwischen bekam Glenn Gibbon von Frank das Schlafmittel. Er schluckte es höchst widerwillig.

»Deine Nerven müssen sich endlich erholen«, sagte Frank. »Glaub mir, du hast den Schlaf noch nie so sehr gebraucht wie heute nacht. Versuche, all die schrecklichen Dinge zu vergessen. Schalt ab. Erhol dich, Glenn. Du wirst sehen, morgen sieht die Welt für dich schon wieder ganz anders aus. Vielleicht haben Tony Ballard und Mr. Silver den Todesengel bereits erledigt, wenn du morgen früh aufwachst.«

Gibbon seufzte schwer. Er drehte die Augen nach oben. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«

Fünfzehn Minuten später übernahm Frank Esslin die erste Wache.

Und Marsha Caan rüstete sich zu ihrer letzten Attacke!

***

Esslins Nachbarn hießen Laura und Howard Hire. Die beiden führten ein Eheleben wie Hund und Katze. Mindestens einmal am Tag gab es zwischen ihnen eine mehr oder weniger heftige Kontroverse.

Manchmal flogen im Verlaufe eines Streits nicht nur die Fetzen, sondern auch die Ohrfeigen. Wobei Laura Hire ihrem Mann für gewöhnlich keine einzige Backpfeife schuldig blieb.

Dennoch liebten die beiden einander.

Von Trennung oder gar Scheidung war zwischen ihnen nie die Rede. Der Ehekrach war für sie lediglich das Salz in der Suppe, ohne das sie nicht auskommen konnten.

An diesem Abend war mal wieder etwas fällig. Die Luft knisterte bereits. Noch hielt Howard Hire sich zurück.

Er war ein Mann in den besten Jahren, sah gut aus und hatte einen Oberlippenbart, der wie eine Fahrradlenkstange aussah.

Laura Hire - schwarzhaarig, braunäugig und hemmungslos - warf ihrem Mann einen giftigen Blick zu.

»Howard Hire!« sagte sie. Sie sprach ihren Mann immer mit Vor- und Zunamen an, wenn etwas in der Luft lag. »Howard Hire, was bist du nur für ein Kavalier?«

Der Mann wies auf den Farbfernseher, über dessen Schirm die Aufzeichnung eines Footballmatches flimmerte. »Sei doch bitte still, Laura. Du störst!«

Die Frau verschränkte zornig ihre Arme vor dem üppigen Busen. »Wie komme ich dazu, mir dieses dämliche Match anzusehen, wenn auf dem anderen Kanal eine Show mit Frank Sinatra läuft?«

»Warum gehst du nicht nach oben und siehst dir die Show dort an? Wir haben zwei Fernsehapparate im Haus.«

»Ich will die Sinatra-Show in Farbe sehen - nicht schwarzweiß, Howard Hire.«

»Ist das denn nicht egal? Hauptsache, du siehst sie.«

»Warum gehst du nicht nach oben?«

»Du weißt doch, wie schlecht die Spieler in Schwarzweiß voneinander zu unterscheiden sind, Laura.«

»Zu Beginn unserer Ehe wäre es dir nicht im Traum eingefallen, mir die Fernsehsendungen aufzuzwingen, die du sehen wolltest.«

»Das war vor zwanzig Jahren.«

»Du hast immer nachgegeben…«

»Leider viel zu häufig. Verdammt noch mal, wirst du jetzt endlich den Mund halten? Ich kann den Kommentator nicht verstehen, Laura!«

»Du bist ein Tyrann geworden, Howard Hire.«

»Na schön. Damit mußt du dich eben abfinden!«

»Ich hasse dich, du bist ein Scheusal!«

Hire blickte seine Frau gereizt an. »Jetzt ist das Maß aber gleich voll, Laura. Wenn du nicht augenblicklich machst, daß du rauskommst…«

»Was tust du dann? Verprügelst du mich dann wieder so wie neulich?« Laura Hire sprang auf. Sie bückte sich und streifte einen ihrer beiden Stöckelschuhe ab. Wie eine Waffe nahm sie den Schuh in die Hand. »Na los. Versuch’s, Howard Hire! Greif mich an. Damit würdest du mir einen großen Gefallen erweisen. Ich bin dir ohnedies noch einiges schuldig.«

»Hinaus!« brüllte Hire. Er sprang ebenfalls auf. »Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse!«

Der Schuh wippte auf und ab. »Du hast Angst vor mir, was? Du warst ja noch nie ein Held. Hast nur eine große Klappe. Aber es ist nichts dahinter.«

»Laura!« knurrte Howard Hire. Seine Hände ballten sich. »Ich warne dich!«

»Du bist ein elender Feigling. Ich verachte dich, Howard Hire!«

Hire sprang vorwärts.

Laura schlug sofort zu. Er nahm den Kopf blitzschnell zur Seite. Der Schuh streifte sein Ohr. Der Schmerz war höllisch.

Hire packte seine Frau, umklammerte sie mit beiden Armen, riß sie hoch und trug sie aus dem Living-room.

Sie schrie, kratzte ihn und versuchte, ihn zu beißen. Sie trat nach seinen Beinen.

»Miststück! Strolch! Gangster!« beschimpfte sie ihn.

Er ließ sie los, kehrte ins Wohnzimmer zurück und schloß die Tür hastig ab. Laura Hire hämmerte mit ihren Fäusten wütend gegen die Tür.

»Bastard!« kreischte sie. »Ich könnte dich erwürgen! Mach auf! Mach sofort auf!«

»Ich denke nicht daran!« erwiderte Howard Hire. Er setzte sich wieder in seinen Fernsehsessel, stellte den Ton mittels Fernbedienung etwas lauter und kümmerte sich nicht mehr um das Gezeter seiner rasenden Frau.

Laura Hires Wutanfall ging bald zu Ende. Mit trotziger Miene begab sie sich ins Obergeschoß. Das Schwarz-Weiß-Gerät schaltete sie aus Protest nicht ein. Zornig ließ sie sich auf ihr Bett fallen.

Plötzlich beschlich sie ein unangenehmes Gefühl.

Angst war das.

Sie hatte noch keine Ahnung, wovor sie sich fürchtete. Aber irgend etwas stimmte hier nicht.

Laura Hire fühlte sich bedroht. Gefahr! signalisierte ihr ihr sechster Sinn. Sie hob verwirrt den Kopf.

Ihr Blick wanderte wie von selbst zum Fenster.

Mit einemmal war ihr, als würde eine Eishand ihr Herz umschließen. Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle, die von der Angst zugeschnürt war.

Was sie sah, war grauenvoll.

Auf dem Glas des Fensters klebte ein Gesicht. Die linke Hälfte war so schön und so rein wie die eines Engels. Doch die rechte Hälfte sah aus wie eine entsetzliche Horrormaske.

Laura sprang vom Bett und wich vor dieser furchterregenden Erscheinung zurück. Ihre Augen waren schreckgeweitet.

Sie begann zu zittern.

Wie ein Farbfoto klebte das Gesicht an der Fensterscheibe. Aber es handelte sich um kein Foto, denn die Augen bewegten sich.

Sie folgten Laura Hire. Eine heiße Welle schoß der schwarzhaarigen Frau in den Kopf. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand, konnte nicht mehr weiter zurückweichen.

Ein dicker Kloß schien in ihrem Hals zu stecken.

Verzweifelt versuchte sie ihn hinunterzuschlucken, doch es gelang ihr nicht. Sie dachte an Howard, und sie wollte ihn zu Hilfe rufen.

Aber kein Ton kam aus ihrem Mund. Gebannt starrte sie das unheimliche Gesicht an. Das »Foto« bewegte sich plötzlich.

Die Ränder lösten sich vom Glas.

Das schreckliche Gesicht hob vom Fenster innerhalb weniger Augenblicke ab und schwebte durch den Raum. Fassungslos verfolgte Laura Hire dieses spukhafte Schauspiel.

Ihr Herz schlug hoch oben im Hals.

Panik verzerrte ihre Züge.

Sie versuchte abermals, ihren Mann zu rufen, doch sie blieb wieder stumm. Dieses Gesicht, das auf sie zukam, verhinderte den Schrei.

Laura befürchtete, vor Angst den Verstand zu verlieren. Das Gesicht grinste diabolisch. Zwei Yards war es nur noch von Laura Hire entfernt.

Unaufhaltsam kam es näher.

Laura wollte abwehrend die Hände heben, doch ihre Arme gehorchten ihr nicht. Sie konnte nicht schreien, konnte nicht fliehen, konnte sich nicht einmal fallen lassen.

Sie war gezwungen, einfach geschehen zu lassen, was geschah.

Ganz knapp vor ihren Augen schwebte das Gesicht nun schon. In der nächsten Sekunde legte sich das »Horrorbild« wie ein nasser, kalter Lappen auf Laura Hires Gesicht.

Marsha Caans Antlitz drang der Frau in die Poren. Es versickerte darin. Laura Hire war von diesem Augenblick an nicht mehr sie selbst.

Sie war zu Marsha Caan geworden.

Der Engel des Todes brauchte diese Tarnung. Sie gehörte zu seinem Plan, den er Zug um Zug auszuführen beabsichtigte.

***

Frank Esslin saß vor der Tür jenes Zimmers, in dem Glenn Gibbon lag, auf einem Stuhl. Vor zwei Minuten hatte Frank einen Blick in den Raum geworfen. Gibbon schlief bereits. Das Schlafmittel hatte zu wirken begonnen.

In Franks Gürtel steckte Tony Ballards Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Eine Waffe, die Marsha Caan auf jeden Fall zu fürchten hatte. Das geweihte Silber vermochte sie nämlich zu töten.

Eine Stunde wachte Frank Esslin nun schon. In dieser Zeit hatte er acht Zigaretten geraucht. Er wußte nicht, wie er die Zeit sonst hätte totschlagen sollen.

Allmählich wurde er müde.

Der WHO-Arzt kämpfte dagegen an. Er hatte Wache. Die Augen durften ihm nicht zufallen. Er gähnte und streckte sich.

Im Haus herrschte totale Stille. Normalerweise war ein solcher Friede wohltuend. Wer wünschte ihn sich nicht?

Aber in dieser Nacht zerrte gerade diese Ruhe an Frank Esslins Nerven. Er konnte nicht mehr länger stillsitzen, erhob sich, ging mit lautlosen Schritten auf dem dicken Teppich hin und her.

Vier Menschen hatte Marsha Caan im Handumdrehen getötet. Würde es ihr wirklich nicht möglich sein, sich auch das fünfte Opfer zu holen?

Sie war voller Bosheit und Tücke. Und sie war zu Dingen fähig, die sich kein Mensch vorstellen konnte.

Frank Esslin blickte auf den Kolben der Waffe, der aus seinem Gürtel ragte, und mit einemmal zweifelte er daran, daß er dem Engel des Todes damit etwas anhaben konnte.

Plötzlich hallten Schläge durch das Haus.

Frank zuckte zusammen.

Es war kurz vor Mitternacht.

Was hatte das zu bedeuten? Wer schlug so ungestüm gegen die Haustür? Marsha Caan? Begehrte sie Einlaß? Frank Esslin überlief es eiskalt. Das Pochen hörte nicht auf.

Frank zog den Diamondback und entsicherte ihn. Er konnte damit zwar nicht so gut umgehen wie Tony Ballard, auf kurze Distanz aber konnte auch er ein Ziel treffen, wenn es groß genug war.

Immer noch klopfte es an die Haustür.

Frank war unschlüssig. Er hatte Wache. Sein Platz war eigentlich hier, vor dieser Tür. Wenn er seinen Posten verließ… Vielleicht war das ein Trick von Marsha Caan.

Möglicherweise versuchte sie, ihn auf diese Weise von Glenn Gibbon wegzulocken. Was tun? Hier war guter Rat teuer.

»Verdammt!« knirschte der WHO-Arzt.

Das Klopfen war lauter geworden. Vicky Bonney, Tony Ballard und Mr. Silver würden davon geweckt werden, wenn er, Frank, nichts dagegen unternahm.

Daß Glenn Gibbon davon aufwachte, war nicht zu befürchten. Den drückte das Schlafmittel tief genug in die Kissen.

Widerstrebend verließ Frank Esslin seinen Posten. Er eilte die Treppe hinunter, erreichte die Tür und rief mit gepreßter Stimme: »Wer ist denn da?«

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Das Klopfen hörte auf.

»Ich bin es, Frank«, antwortete draußen eine aufgeregte Frauenstimme. »Laura Hire! Ich brauche dringend Ihre Hilfe!«

Frank entspannte sich. Er stieß die Luft aus und öffnete die Tür. Vorher steckte er den Colt Diamondback weg, damit Laura sich nicht davor zu Tode erschreckte.

»Was ist geschehen?« fragte der Arzt die Nachbarin.

»Howard!« stieß Laura Hire aufgeregt hervor. »Es geht ihm nicht gut. Wir hatten einen Streit. Plötzlich riß er die Augen auf, faßte sich ans Herz und brach zusammen. Kommen Sie schnell, Frank. Sie müssen Howard helfen. Ich bin ja so in Sorge um ihn.«

Frank Esslin war Arzt.

Der hippokratische Eid verpflichtete ihn zu helfen.

Er verließ sein Haus und eilte mit Laura Hire nach nebenan. Die Frau schien nicht so schnell laufen zu können wie er.

Sie fiel zurück.

Plötzlich vernahm Frank hinter sich ein feindseliges Fauchen. Bevor er sich umdrehte, begriff er, daß er ausgetrickst worden war.

Blitzschnell kreiselte er herum. Er sah das Gesicht von Laura Hire. Es war auf eine schaurige Weise transparent, und dahinter leuchtete das Horrorantlitz von Marsha Caan hervor.

Franks Hand zuckte zum Colt.

Zu spät!

Ein harter Schlag traf ihn und raubte ihm augenblicklich die Besinnung.

***

Da ich täglich mein autogenes Training abspule, fiel es mir nicht schwer, fast augenblicklich neben Vicky Bonney einzuschlafen.

Dennoch schlief ich nicht so gut und nicht so tief wie zu Hause. Ein Teil von mir schien in Alarmbereitschaft geblieben zu sein.

Es stand ja auch für uns eine ganze Menge auf dem Spiel. Ich hoffte, Marsha Caan unversehrt in meine Gewalt bekommen zu können.

Wenn mir das gelang, würde ich Rufus mit ihrer Hilfe - die ich mir erzwingen wollte - eine Falle stellen.

Dann konnten Mr. Silver und ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Dadurch, daß ich nicht so fest schlief wie zu Hause in Merry Old England, vernahm ich das Pochen an der Haustür.

Sofort war ich wach.

Vicky merkte nichts von diesen Geräuschen. Sie schlief mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen weiter. Ihr hübsches Gesicht war mir zugewandt. Der Mond beleuchtete ihre makellosen Züge.

Ich hatte das Verlangen, sie zu küssen, drehte mich jedoch rasch um und glitt aus dem Bett, ohne daß Vicky davon etwas mitbekam.

Hastig zog ich mich an.

Dann schlich ich durch den Raum, erreichte die Tür, öffnete sie und lugte hinaus. Der Stuhl, auf dem Frank hätte sitzen sollen, war leer.

Das beunruhigte mich.

Ich verließ unser Gästezimmer. Im selben Augenblick vernahm ich dumpfe Schritte. Blitzschnell drehte ich mich um.

Und dann sah ich sie!

Von meinen früheren Aufenthalten in Frank Esslins Haus kannte ich Mrs. Laura Hire, die Nachbarin. Auch mit ihrem Mann hatte ich mich schon mal unterhalten.

Doch die Frau, die ich in dieser Nacht erblickte, war nicht allein Laura Hire. Sie war gleichzeitig auch Marsha Caan!

***

Deutlich trat das Gesicht des Todesengels nun hervor. Jedes scheußliche Detail konnte ich erkennen. Wut packte mich.

»Ich habe dich gewarnt, Tony Ballard!« zischte die Rächerin aus dem Jenseits. »Ich habe dir geraten, mir nicht in die Quere zu kommen. Wer nicht hören will, muß eben fühlen!«

»Du erwartest doch nicht etwa von mir, daß ich dir auch noch Glenn Gibbon einfach überlasse!« gab ich gepreßt zurück.

»Du hättest dich nicht einmischen sollen, Ballard. Deine Unvernunft bringt nun auch dir den Tod ein!«

Der Engel des Todes rührte sich nicht von der Stelle. Dennoch spürte ich plötzlich, wie sich zwei eiskalte Hände um meinen Hals legten und zudrückten. Genauso mußten Clark Kenna, Hank Parnaby, David Atkins und Gloria Devon ums Leben gekommen sein.

Die unsichtbaren Hände schnürten mir die Kehle ab.

Ich bekam keine Luft mehr. Ein heftiger Schmerz entstand in meinem Hals. Der Engel des Todes grinste diabolisch.

Sie vergaß dabei, daß ich nicht so hilflos war wie ihre anderen Opfer. Ich besaß meinen magischen Ring, dieses goldene Kleinod mit dem schwarzen Stein, der die Macht des Guten in sich barg und meinen Willen und meinen Kampfgeist stärkte und vervielfachte.

Meine rechte Faust zuckte auf die würgenden Hände zu.

Der magische Ring traf die unsichtbaren Hände. Sofort zuckten sie zurück. Ich war den Würgegriff, der mich das Leben hätte kosten sollen, los.

Als Marsha Caan das sah, wurde sie konfus.

Mit einer solchen Wendung hatte sie nicht gerechnet. Instinktiv begriff sie, daß ich sie mit meinem magischen Ring vernichten konnte.

Deshalb kreiselte sie augenblicklich herum und hetzte die Treppe hinunter. Doch so billig sollte der Todesengel nicht davonkommen.

Die Chance, die sich mir bot, Marsha Caan zur Strecke zu bringen, war einmalig. Ich wollte sie um jeden Preis nützen.

Deshalb rannte ich der Frau, die von Marsha Caans Geist besessen war, nach. Laura Hire keuchte die Stufen hinunter und jagte durch das Haus.

Ich war ihr dicht auf den Fersen.

Laura stürmte aus Frank Esslins Haus. Sie rannte heim. Ungemein schnell war sie. Es war mir unmöglich, sie einzuholen.

Die Kraft der Hölle beflügelte sie.

Sie hetzte in das Nachbargebäude, warf die Tür hinter sich zu. Ich fing die Tür jedoch ab und stieß sie zurück.

Sie krachte gegen die Wand.

Ich katapultierte mich hinter Laura Hire her. Mit nach vorn gestreckten Armen flog ich durch die Luft.

Ich bekam die Beine der Frau zu fassen. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und schlug lang hin. Sie rollte herum.

Sofort war ich über ihr.

Es wäre grundfalsch gewesen, die Besessene zu schonen. Wenn ich sie vom Bösen befreien wollte, mußte ich mit meinem magischen Ring einen Treffer landen.

Blitzschnell holte ich aus.

Aber ich kam nicht dazu zuzuschlagen. Mein Arm wurde von jemandem abgefangen. Ich wurde kraftvoll zurückgerissen.

Ein harter Faustschlag traf mich und warf mich aufs Kreuz. Ich war benommen. Mühsam kämpfte ich mich hoch. Ein Mann stürzte sich auf mich. Lauras Mann!

Er packte mich und zerrte mich auf die Beine. Erneut wollte er mir seine Faust ins Gesicht setzen. Aber dann erkannte er mich.

»Mr. Ballard!« stieß er überrascht hervor. »Verdammt noch mal, können Sie mir erklären, was das zu bedeuten hat? Wie kommen Sie dazu, über meine Frau herzufallen? Was ist denn in Sie gefahren? Haben Sie den Verstand verloren?«

In mich war nichts gefahren. Aber in Laura Hire steckte das Böse.

Ich hatte keine Zeit, lange Erklärungen abzugeben, obwohl Howard Hire einen Anspruch darauf gehabt hätte.

Mein Benehmen mußte ihm unverständlich sein. Aber ich mußte mich zuerst um Laura kümmern. Erst wenn ich Marshas Geist aus der Frau herausgeholt und festgenagelt hatte, konnte ich dem Mann Rede und Antwort stehen.

Laura erhob sich soeben.

Ich warf einen gehetzten Blick auf sie. Plötzlich gefror mir das Blut in den Adern.

Verflucht, es war Howard Hires Schuld.

Er war mir in den Arm gefallen. Er hatte mich zurückgerissen. Er hatte Marsha Caan die Flucht ermöglicht.

Der Engel des Todes war nicht mehr da. Lauras Gesicht war wieder klar und rein. Das Böse hatte sich von ihr zurückgezogen.

Jedoch leider nicht so, wie ich mir das gewünscht hatte.

***

Howard Hire und Laura Hire hörten mir ungläubig zu. Laura konnte sich an das, was sie unter Marsha Caans Einfluß getan hatte, nicht mehr erinnern. Was ich ihr und ihrem Mann erzählte, hörte sich wie eine unverschämte, dicke Lüge an.

Da die beiden mich aber kannten, wußten sie, daß ich die Wahrheit sagte, und das erschütterte sie.

»Wie hat Marsha Caan von Ihnen Besitz ergriffen, Mrs. Hire?« fragte ich Frank Esslins Nachbarin.

Die Frau dachte angestrengt nach. Sie bemühte sich wirklich. Aber schließlich mußte sie den Kopf schütteln und sagen: »Ich weiß es nicht, Mr. Ballard. Es tut mir furchtbar leid…«

Ich nickte. »Schon gut.«

Laura warf ihrem Mann einen Blick zu und sagte: »Howard und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Er wollte das Footballmatch sehen und ich die Sinatra-Show. Da wir im Obergeschoß einen zweiten Fernsehapparat haben, ging ich hinauf. Und dann muß der Faden gerissen sein.«

»Das war der Moment, wo sich Marsha Caans Geist Ihres Körpers bediente«, sagte ich mit finsterer Miene.

Howard Hire sah mich erschrocken an. »Glauben Sie, daß das noch einmal passieren wird, Mr. Ballard?«

Ich schüttelte den Kopf. »Marsha ist bestimmt nicht so einfallslos, daß sie zweimal zur selben List greift. Ich denke, Sie haben nichts mehr von ihr zu befürchten. Bitte entschuldigen Sie, daß ich Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt habe. Es ließ sich leider nicht vermeiden.«

Ich verließ das Haus der Hires.

Engumschlungen standen sie in der Halle. Wie zwei Menschen, die erst vor kurzem ihre Liebe zueinander entdeckt hatten.

Ich kehrte in Franks Haus zurück..

Mr. Silver kam die Treppe herunter. Angekleidet. »Wo ist Frank?« fragte er mich.

Diese Frage ging mir wie ein Messer unter die Haut. Verdammt noch mal, Silvers Frage war berechtigt.

Wo war Frank?

Ich hatte keine Ahnung. Er war nicht in seinem Haus. Bei den Hires war er auch nicht. Und zwischen den beiden Häusern hatte ich ihn ebenfalls nirgendwo gesehen.

Wo war Frank Esslin?

***

Ich erzählte meine Story zum zweitenmal. Diesmal war Mr. Silver der Zuhörer. Vorwurfsvoll fragte er mich: »Warum hast du mich nicht zu Hilfe gerufen?«

»Dazu war keine Zeit. Die Ereignisse überstürzten sich. Außerdem glaubte ich, mit Marsha Caan allein fertig werden zu können.«

»Du hast es nicht geschafft.«

»Kluges Bürschchen. Wenn du es nicht gesagt hättest, wäre mir das noch nicht einmal aufgefallen«, bemerkte ich sarkastisch. Wer steckt schon gern nach einer Niederlage, über die er sich ohnedies maßlos ärgert, auch noch Kritik ein?

Ich hätte mich in den Hintern beißen können, so wütend war ich, weil Marsha Caan mir durch die Lappen gegangen war.

Mr. Silver brauchte nicht auch noch Öl ins Feuer zu gießen. Das war gar nicht nötig. Ich erinnerte mich an die Eishände, die meinen Hals umklammert hatten, und sagte: »Marsha tötet allein mit der Kraft ihres bösen Willens. Sie formt damit unsichtbare Hände, die in ihrem Auftrag den Mord verüben.«

Ein Geräusch ließ uns hochfahren.

Gleichzeitig schauten wir zur Treppe.

Wie ein Schlafwandler kam Glenn Gibbon die Stufen herunter. Sein Blick war glasig. Sein Gesicht war bleich. Er trug seine Hornbrille nicht, deshalb kam er mir fremd vor.

Er kam auf uns zu, blieb stehen und schien jetzt erst richtig zu erwachen.

Mr. Silver musterte den Mann, dessen Leben wir um jeden Preis beschützen wollten, besorgt.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Gibbon?« fragte der Ex-Dämon.

Das Schlafmittel, das Frank dem Mann gegeben hatte, war bestimmt stark genug gewesen, um Glenn Gibbon bis zum Morgen durchschlafen zu lassen.

Vermutlich hätte man neben Gibbons Bett eine Kanone abfeuern können, ohne daß der Mann dadurch wach geworden wäre.

Daß er nun aber doch wach war, bedeutete für mich, daß Marsha Caan daran gedreht hatte. Sie schien irgendeinen Weg auf telepathischer Ebene gefunden zu haben, um Glenn Gibbon aufzuwecken.

Gibbons Augen tasteten mein Gesicht und das meines Freundes ab.

»Frank ist verschwunden, nicht wahr?«

Mr. Silver und ich warfen uns einen überraschten Blick zu. »Allerdings«, sagte ich. »Woher wissen Sie…?«

»Armer Frank«, hauchte Glenn Gibbon.

»Wieso sagen Sie das?« fragte der Ex-Dämon beunruhigt. »Was wissen Sie, Mr. Gibbon? Was ist mit Frank? Wo befindet er sich?«

Gibbons Augen wanderten zwischen Mr. Silver und mir hin und her. »Sie wissen es nicht?«

»Würde Mr. Silver sonst fragen?« gab ich zurück. Ein unangenehmes Prickeln rieselte über meine Wirbelsäule hinunter, und meine Nackenhaare stellten sich quer.

»Marsha Caan hat ihn sich geholt«, behauptete Glenn Gibbon. »Er befindet sich in der Gewalt des Todesengels. Sie hat es mir mitgeteilt. Ihre Stimme war plötzlich in meinem Kopf.«

»Was hat sie genau gesagt?« wollte Mr. Silver wissen. Die Frage sprudelte förmlich aus ihm heraus.

Glenn Gibbon schloß die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Leise, fast tonlos sagte er: »Sie hat einen Tausch vorgeschlagen: Mein Leben gegen das von Frank Esslin. Wenn ich damit nicht einverstanden bin, stirbt Frank.«

Mir stockte der Atem.

Das war genau die Teufelei, die von Marsha Caan zu erwarten gewesen war. Wenn Gibbon ihre Forderung nicht erfüllte, würde Frank sein Leben verlieren. Und dann würde der Engel des Todes auf eine andere Weise versuchen, zu seiner Rache zu kommen.

***

Frank Esslin erwachte.

Er hatte starke Kopfschmerzen, und ihm war übel. Mühsam öffnete er die Augen. Dunkelheit umgab ihn. Er sah trostlose, dreckige Wände.

Durch eingeschlagene Fenster sickerte silbriges Mondlicht. Soweit Frank es erkennen konnte, befand er sich in einem aufgelassenen Lagerschuppen.

Er hörte das Knattern eines Motorbootes. Also konnte das Wasser nicht weit entfernt sein. Aber er hatte keine Ahnung, ob er sich in der Nähe des East oder des Hudson River befand.

Oder irgendwo sonst. Wasser gab es überall in New York.

Es fiel dem WHO-Arzt schwer, sich zu erinnern. Ein Name tauchte plötzlich vor seinem geistigen Auge auf: Glenn Gibbon.

Und mit einemmal funktionierte Franks lahmer Denkapparat wieder. Ein Zahnrad griff ins andere. Die Gedanken kamen in Fluß.

Glenn Gibbon. Er hatte ihn zu bewachen gehabt. Jemand hatte an die Haustür geklopft: Laura Hire. Ihr Mann habe einen Herzanfall erlitten.

Er war sofort mit ihr gegangen. Und dann…

Jetzt erinnerte sich Frank Esslin wieder haargenau. Überdeutlich standen die Ereignisse vor ihm. Laura Hire war von Marsha Caan besessen gewesen. Sie war über ihn hergefallen.

Er hatte sich verteidigen wollen. Aber schneller, als er zu reagieren imstande gewesen war, hatte ihn dieser brutale Schlag niedergestreckt.

Aus. Schwärze hatte ihn umgeben. Sein Bewußtsein war augenblicklich ausgeschaltet gewesen. Jetzt erst war er wieder zu sich gekommen.

In diesem alten, halbverfallenen Lagerschuppen. Wieviel Zeit war vergangen? Wie lange hatte seine Ohnmacht gedauert?

Er wußte es nicht.

Seine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen, als er wieder an Glenn Gibbon dachte. Der Mann hatte keine Wache mehr vor seiner Tür.

Marsha Caan hatte diese Gelegenheit bestimmt nicht ungenützt gelassen. Vielleicht lebte Gibbon schon nicht mehr.

Durch meine Schuld! dachte Frank Esslin aufgewühlt. Weil ich mich von diesem Satansweib täuschen ließ. Ich hätte viel vorsichtiger sein müssen, dann wäre es dazu nicht gekommen.

Frank versuchte, sich aufzurichten.

Es ging nicht.

Obwohl nichts an ihm zu sehen war, war er doch in seiner Bewegungsfreiheit stark beeinträchtigt. Er wußte, was los war.

Marsha Caan hatte ihn mit magischen Fesseln versehen. Die waren unsichtbar, und keine Menschenhand vermochte sie zu lösen.

Dennoch versuchte es Frank Esslin.

Hartnäckig bäumte er sich auf. Er stemmte sich gegen die unsichtbaren Fesseln, versuchte, sie zu dehnen, um aus ihnen herausschlüpfen zu können.

Aber sie waren ungemein elastisch. Sie dehnten sich, wenn Frank die Muskeln anspannte, zogen sich aber sofort wieder zusammen, wenn er den Versuch unternahm, einen Arm oder einen Fuß herauszuziehen.

Der Schweiß brach ihm aus allen Poren aus.

Er gab erst auf, als er völlig erschöpft war.

Verzweifelt dachte er an seine Freunde, die keine Ahnung hatten, wo er sich befand.

Ohne zu wissen, wohin Marsha Caan ihn verschleppt hatte, würden ihm Mr. Silver und Tony Ballard unmöglich helfen können.

***

Glenn Gibbon kleidete sich an. Seltsamerweise wirkte das Schlafmittel, das Frank ihm gegeben hatte, nicht mehr. Gibbon sah ausgeschlafen aus.

Er trug nun wieder seine Hornbrille auf der schmalen Nase und blickte meinen Freund und mich durch die Gläser ernst an.

»Ich bin bereit, auf Marsha Caans Forderung einzugehen. Frank darf meinetwegen nicht sterben. Frank ist ein feiner Kerl. Er hat mit der ganzen Sache, die Marsha Caan auf den Plan gerufen hat, nichts zu tun. Er wollte mir helfen. Deshalb hat er Sie und Mr. Silver nach New York gebeten, Mr, Ballard…« Gibbon seufzte schwer. »Es lief alles anders, als ich gehofft habe… Ich mache Ihnen deswegen keine Vorwürfe. Sie haben bestimmt getan, was Sie konnten. Mehr war eben nicht drin…«

Glenn Gibbon verließ angekleidet das Gästezimmer.

Langsam schritt er die Stufen hinunter. Ich folgte ihm. Eine Vielzahl von Gedanken wirbelte durch meinen Kopf.

Mußten wir dieses Schaf wirklich zur Schlachtbank gehen lassen? Gab es keine Möglichkeit mehr, Frank Esslins und Glenn Gibbons Leben zu retten?

Unten angekommen, legte ich Gibbon meine Hand auf die Schulter. »Wissen Sie, wo Frank sich befindet?«

Gibbon schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie, wohin Sie sich begeben müssen?«

Abermals schüttelte Gibbon den Kopf. »Ich weiß nur, daß sich der Todesengel wieder mit mir in Verbindung setzen wird. Ich muß mich bereithalten. Marsha Caan wird mich wissen lassen, wohin ich kommen muß.« Der Mann schaute mich unendlich traurig an. »Kenna, Parnaby, Atkins und Gloria Devon verbrachten mit mir einen wunderschönen Abend. Niemand von uns hätte gedacht, daß auf der Heimfahrt das Schicksal mit grausamer Härte zuschlagen würde. Ich will nichts beschönigen. Wir alle haben eine schwere Schuld auf uns geladen. Aber verdienen wir damit gleich den Tod?«

Mr. Silver gesellte sich zu uns.

Er hatte versucht, seine übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren, um Marsha Caans Geist zu orten.

Seiner enttäuschten Miene konnte ich ansehen, daß es nicht geklappt hatte.

Gibbon seufzte geplagt. »Ich habe nicht mehr lange zu leben. Wenn der Engel des Todes mich getötet hat und Frank wieder frei ist, versuchen Sie, Marsha Caan zu vernichten, ja? Versprechen Sie mir das?«

Glenn Gibbon streckte mir die Hand entgegen.

Ich ergriff sie. »Noch hat Marsha Caan Sie nicht, Glenn.«

»Ich werde mich jetzt in meinen Wagen setzen und auf ihr Kommando warten. Es wird bald erfolgen. Ich spüre es.«

Meine Wangenmuskeln zuckten. Verflucht noch mal, es mußte doch eine Möglichkeit geben, diesem Racheengel ein Schnippchen zu schlagen.

Auf irgendeine Weise mußte Marsha Caan doch aufs Kreuz zu legen sein. Ich zerbrach mir den Kopf, womit wir sie hereinlegen konnten.

Und plötzlich hatte ich eine Idee.

»Hören Sie, Glenn, ich glaube, Sie haben noch eine reelle Chànce, mit einem blauen Auge davonzukommen«, sagte ich hastig.

Glenn Gibbon sah mich wehmütig an. »Wecken Sie in mir keine falschen Hoffnungen, Mr. Ballard.«

»Sie werden am Leben bleiben!« behauptete ich eindringlich. »Glauben Sie’s mir. Möchten Sie, daß ich es Ihnen schriftlich gebe?«

»Ihr Wort würde mir genügen.«

»Wenn Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, kann Marsha Caan Ihnen nichts antun. Ja, nicht nur das, Sie selbst werden für Marsha zur drohenden Gefahr werden!«

Gibbon schaute mich groß an. »Sie machen mich neugierig, Mr. Ballard«, sagte er. In seiner Stimme schwang wieder ein wenig Hoffnung mit.

Ich verlangte seine rechte Hand.

Er hielt sie mir hin. Ich streifte meinen magischen Ring ab - von dem ich mich nur selten trenne - und steckte Gibbon das Kleinod an den Finger.

Ich erklärte dem Mann, welche Kräfte sich im Ring befanden und wie er ihn gegen Marsha Caan einsetzen mußte.

Danach glaubte auch Glenn Gibbon nicht mehr, daß er sterben müsse. Ergriffen umarmte er mich.

»Ich danke Ihnen, Mr. Ballard.«

»Keine Ursache«, gab ich zurück. »Wichtig ist jetzt, daß Sie keinen Fehler machen. Dann haben wir die Chance, dem Engel des Todes das Handwerk zu legen.«

»Ich werde mir die größte Mühe geben, alles richtig zu machen. Es geschieht schließlich in meinem eigenen Interesse.«

Ich nickte. »Sie sagen es.«

Glenn Gibbon verließ das Haus. Er setzte sich in seinen Wagen und hielt sich für Marsha Caans Abruf bereit.

Ich wandte mich an Mr. Silver. »Ich würde vor Freude ein Rad schlagen, wenn du jetzt einen Blick in die Zukunft werfen und mir sagen könntest, daß wir mit Marsha Caan so fertig werden, wie wir uns das vorstellen.«

Der Ex-Dämon hob die Schultern. »Tut mir leid, Tony…«

Ich schüttelte mit gespieltem Vorwurf den Kopf und sagte: »Junge, Junge, du wirst uns Menschen immer ähnlicher.«

Um meine Nervosität etwas einzudämmen, schob ich mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne.

Mr. Silver und ich beschlossen, Glenn Gibbon die Autofahrt nicht alleine machen zu lassen. Wir wollten uns an seine Fersen heften und ihm folgen, wohin auch immer er fuhr.

Gibbon würde gewissermaßen an einer langen Leine vor uns hertraben. Wenn wir ihn nicht aus den Augen verloren, mußte er uns direkt zu Marsha Caan führen.

Und dann wollten wir gründlich mit dem Spuk aufräumen!

***

Unruhig betrachtete Glenn Gibbon den magischen Ring, den Tony Ballard ihm an den Finger gesteckt hatte. Es war ein schöner Ring. Aber er sah völlig harmlos aus.

Es war Glenn Gibbon unvorstellbar, daß so große Kräfte in diesem Kleinod waren, daß man damit einem so gefährlichen Geist wie Marsha Caan nicht nur ebenbürtig, sondern sogar überlegen sein konnte.

Gibbon versuchte, seine Gedanken auf den Ring zu konzentrieren, und mit einemmal spürte er ein leichtes, angenehmes Prickeln in seiner Hand.

Es verlieh ihm Zuversicht und Kraft.

Das war der Beweis dafür, daß es sich bei Ballards Ring um kein gewöhnliches Schmuckstück handelte.

Gibbon hob trotzig den Kopf. Er war noch nicht verloren, und er würde sich mit Klauen und Zähnen verteidigen, um Marsha Caan nicht zu unterliegen.

Er durchstöberte seine Taschen nach einer Zigarette, drückte auf den elektrischen Anzünder, und als dieser herausschnappte, brannte er sich das Stäbchen an.

Vier Züge.

Plötzlich bekam er den Impuls von Marsha Caan.

Der Engel des Todes befahl ihn zu sich. Glenn Gibbon drehte das Seitenfenster nach unten und schnippte die Zigarette hinaus.

Es war soweit.

Marsha Caan wollte ihren fünften Mord begehen!

Rasch griff Glenn Gibbon zum Startschlüssel. Der Anlasser drehte kurz durch. Gibbon drückte den Schalthebel nach vorn. Sein Wagen setzte sich in Bewegung.

Gibbons Stirn glänzte feucht.

Obwohl ihm Tony Ballards Ring Zuversicht verlieh, war ein Sieg über Marsha Caan noch nicht hundertprozentig sicher.

Der geringste Schnitzer konnte ihn das Leben kosten. Denn jeder Fehler, den er machte, war ein Vorteil für den Todesengel.

Mit finsterer Miene lenkte er den Wagen. Er wußte genau, wohin. Marsha Caan hatte es ihn wissen lassen.

***

»Tony!« zischte Mr. Silver. Erstand am Fenster und beobachtete Glenn Gibbon, der in seinem Wagen saß und darauf wartete, bis der Racheengel Kontakt mit ihm aufnahm. »Es geht los!« sagte der Ex-Dämon. »Gibbon startet soeben die Maschine.«

Mir rieselte es eiskalt über den Rücken. Ich hoffte, daß ich mich nicht verspekuliert hatte. Wenn Glenn Gibbons Nerven nicht hielten, würde es zu einer furchtbaren Katastrophe kommen.

Dann konnten wir für den Mann nichts mehr tun, und es bestand obendrein noch die Gefahr, daß sich Marsha Caan in den Besitz meines magischen Rings brachte. Allein der Gedanke daran machte mir Angst.

Die Kräfte, die sich in meinem Ring befanden, vervielfachten die Kraft seines jeweiligen Trägers.

Bei mir vervielfachte er das Gute.

Bei Marsha Caan hätte er mit derselben Intensität das Böse vervielfacht. Man kann sich kaum vorstellen, was das für die Menschheit bedeutet hätte.

»Los, Silver!« sagte ich hastig. »Hol Franks Wagen aus der Garage!«

Der Ex-Dämon nickte. Er drehte sich auf den Hacken um. Glenn Gibbons Wagen rollte an.

»Beeil dich!« sagte ich zu Mr. Silver.

Doch plötzlich erstarrten mein Freund und ich. Ein Wahnsinnsschrei gellte durch Frank Esslins Haus. Mir schnürte der Schock die Kehle zu.

Ich warf Mr. Silver einen gehetzten Blick zu.

Uns war beiden klar, wer diesen entsetzlichen Schrei, der nicht enden wollte, ausstieß.

Das war meine Freundin Vicky!

Sie schien sich in größter Gefahr zu befinden…

***

Ich hatte das Gefühl, Eiswasser würde durch meine Adern fließen. Vicky in Lebensgefahr! So hörte sich der markerschütternde Schrei an.

Ich mußte zu ihr. Sie brauchte Hilfe. Ich mußte ihr beistehen. Marsha Caan schien ein neues teuflisches Register gezogen zu haben.

Der Engel des Todes war unberechenbar. Während wir dachten, Marsha würde sich Glenn Gibbons annehmen, führte sie einen hinterlistigen Schlag gegen Vicky Bonney.

Mein Magen krampfte sich zusammen.

Mr. Silver und ich starteten gleichzeitig.

Wir jagten auf die Treppe zu und keuchten diese hinauf. Der Ex-Dämon machte sich um meine Freundin ebenso große Sorgen wie ich.

Er hätte sich für Vicky Bonney in Stücke reißen lassen.

Immer noch schrie Vicky wie am Spieß. Wir erreichten das Obergeschoß, hasteten auf die Tür zu, hinter der meine Freundin immerzu kreischte.

Ich stieß die Tür auf, machte Licht.

Was ich sah, traf mich hart. Vicky tobte. Sie wälzte sich im Bett hin und her, schlug um sich, schien entsetzliche Schmerzen zu haben - und weißer Schaum klebte auf ihren Lippen.

In ihren weit aufgerissenen Augen flackerte der Irrsinn.

»Vicky !« schrie ich. Doch sie hörte mich nicht, schrie ununterbrochen weiter.

Sie war überhaupt nicht da. Sie wußte nicht, daß Mr. Silver und ich bei ihr waren. Wir stürzten uns auf sie.

»Beruhige dich!« rief ich.

Vicky bäumte sich wild auf. Sie wollte mich beißen, spuckte mir ins Gesicht. »Laß mich!« kreischte sie. »Weg! Weg! Laß mich los!«

Mit vereinten Kräften gelang es uns, Vicky festzuhalten. Schwarzmagische Kräfte hatten Vickys Anfall ausgelöst.

Deshalb sprach ich hastig eine Formel der Weißen Magie, um Vicky von diesem schrecklichen Alpdruck zu befreien.

Sie wurde sofort ruhiger. Ihr Blick wurde klarer. Sie keuchte zwar noch, aber sie schrie nicht mehr. Und sie versuchte nicht mehr, sich aus unseren Griffen herauszuwinden.

Ich atmete erleichtert auf.

Vicky kam langsam zu sich. Verwirrt sah sie Mr. Silver und mich an. Wir ließen sie los und sagten ihr, was geschehen war.

Ich gab ihr mein Taschentuch, und sie wischte sich den Schaum von den Lippen. Sie erinnerte sich an eine plötzlich auftretende Übelkeit.

Daß sie wie verrückt geschrien hatte, wußte sie nicht. Das Mädchen war in Schweiß gebadet. Aber sie bot keinen Anlaß mehr zur Besorgnis.

Meine Augen wurden schmal. Ich sah Mr. Silver wutentbrannt an. »Marsha Caans Werk!« knirschte ich.

Mr. Silver nickte. »Sie hat uns ausgetrickst, Tony«, sagte er dumpf. »Sie rechnete damit, daß wir die Absicht haben würden, Glenn Gibbon zu folgen. Auf diese Weise hat sie uns daran gehindert. Sie wußte, daß wir uns um Vicky kümmern würden, wenn sie wie verrückt zu schreien anfängt. Ihre Rechnung ist voll aufgegangen. Glenn Gibbon ist abgefahren, ohne daß wir wissen, wohin!«

***

Vicky Bonney erholte sich so schnell wieder, daß wir sie ohne Gewissensbisse allein lassen konnten.

Sie drängte uns sogar, das Haus zu verlassen. Wir holten Frank Esslins Wagen aus der Garage.

Unter normalen Voraussetzungen wäre es sinnlos gewesen, Gibbons Wagen noch zu folgen. Sein Vorsprung war zu groß.

Aber ich hatte folgende Idee: Mein magischer Ring wirkte in gewisser Weise wie ein Minisender. Der Ring verfügte über ein Kraftfeld. Wenn es nun Mr. Silver gelang, dieses Kraftfeld zu orten, war der Karren unter Umständen noch nicht ganz verfahren.

Ich setzte mich ans Steuer.

Der Ex-Dämon versuchte nach Möglichkeit abzuschalten. Er mobilisierte seine großen übersinnlichen Fähigkeiten, konzentrierte sich auf die Strahlung meines magischen Rings und bemühte sich herauszufinden, wo der Ring im Moment unterwegs war.

Ich spürte ein Kribbeln in den Beinen, als wären Tausende von Ameisen unterwegs.

Ich brauche nicht zu betonen, daß ich unter Hochspannung stand. Trotzdem verhielt ich mich absolut ruhig.

Die geringste Störung konnte das ganze Bemühen meines Freundes mit einem Schlag zunichte machen. Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven wartete ich darauf, daß Mr. Silver mir sagte, wohin ich fahren sollte.

Plötzlich schien er es zu wissen.

»Ich glaube, ich habe deinen Ring geortet, Tony!« raunte der Ex-Dämon mir zu. »Ich spüre den Impuls nur schwach. Es gibt zahlreiche magische Störfelder dazwischen. Aber ich denke doch, daß ich die Verbindung aufrechterhalten kann. Fahr los. Erst mal geradeaus. Ich sag’ dir dann, wie’s weitergeht!«

Ich setzte Franks Wagen in Bewegung.

Mr. Silvers empfindliche Antenne war ständig auf meinen magischen Ring ausgerichtet. Ich konnte zügig fahren.

Mr. Silver gab mir jede Richtungsänderung rechtzeitig bekannt.

Wir fuhren wie auf einem Leitstrahl, und ich hoffte nur, daß er nicht plötzlich abreißen würde, denn dann würde Glenn Gibbon auf sich allein gestellt sein.

Genau das war es aber, was wir gern vermieden hätten.

***

Gibbons Wagen rollte durch die Dunkelheit. Er war in diese einsame Gegend gekommen, als wäre dies sein eigener Wille gewesen.

In Wirklichkeit aber hatte Marsha Caan ihm die Fahrtroute diktiert, und er hatte sich an ihre Weisungen gehalten.

Noch hundert Yards weit fuhr Glenn Gibbon. Dann stoppte er das Fahrzeug hinter einem schäbigen Lagerschuppen. Grau und rissig waren die Wände des Gebäudes. Politische Parolen aus vergangenen Tagen - mit Lack aufgesprüht - prangten daran. Heute hatten sie ihre Aktualität verloren.

Gibbon wußte, daß er sein Ziel erreicht hatte.

Er brauchte nicht mehr weiterzufahren, mußte sich nur noch in dieses alte Lagerhaus begeben. Dann würde er Marsha Caan begegnen.

Er spürte ihre Nähe mit jeder Faser seines Körpers.

Sie war auf Mord programmiert.

Würde es ihr gelingen, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen? Bis jetzt hatte sie alles erreicht, was sie wollte. Niemand hatte ihrem grausamen Treiben Einhalt gebieten können.

Glenn Gibbon hob die rechte Hand mit dem magischen Ring.

Ob er den Racheengel damit in die Knie zwingen und Frank Esslin befreien konnte? Er mußte es versuchen. Er hatte keine andere Wahl.

Bevor Gibbon ausstieg, atmete er kräftig durch. Sein Körper vibrierte. Die Angst vor dem Versagen saß ihm im Nacken.

Du wirst es schaffen! redete er sich ein. Du wirst es schaffen, weil du es schaffen mußt!

Er klappte den Wagenschlag zu. Vom East River wehte eine kühle Brise herüber. Sie roch nach Tang und Teer.

Ende oder neuer Beginn? Was würde diese nächtliche Stunde bringen?

Glenn Gibbon setzte sich in Bewegung. Er schielte zum Mond hinauf und bat den Himmel, er möge ihm beistehen, obwohl er seine Unterstützung nicht verdiente.

Das Lagerhaustor war gerade so weit offen, daß Glenn Gibbon ungehindert eintreten konnte. Sobald er seinen Fuß in den alten Schuppen gesetzt hatte, blickte er sich mißtrauisch um.

Aus welcher Richtung würde Marsha Caan ihn angreifen? Wie würde sie es tun? Und wann?

Nichts regte sich in der Dunkelheit. Glenn Gibbon war unheimlich zumute. Er hörte sein Herz überlaut schlagen.

Vielleicht war da auch ein geisterhaftes Knistern in der Finsternis. Er wußte es nicht genau. Vorsichtig setzte er seine nächsten Schritte. Ihm war, als würde er sich durch eine fremde Welt bewegen.

Ein schabendes Geräusch ließ ihn stutzen.

Er blieb sofort stehen und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch an sein Ohr gedrungen war.

Da!

Er hörte es wieder. Mit fest zusammengepreßten Kiefern setzte er seinen Weg fort. Seine Augen versuchten die Finsternis zu durchdringen.

Allmählich gelang es ihnen.

Abermals blieb Glenn Gibbon stehen. Er sah jemanden auf dem Boden liegen. Einen Menschen. Einen Mann.

Frank Esslin war das!

»Frank!« rief Glenn Gibbon aufgeregt. Er rannte auf den Arzt zu. »Frank!« Er erreichte Frank Esslin. Gibbon sah keine Fesseln. Deshalb konnte er nicht verstehen, wieso Frank sich nicht erhob.

Er beugte sich zu Frank Esslin hinunter.

Im selben Moment vernahm er hinter sich ein feindseliges Zischen!

Marsha Caan, der Engel des Todes, war auf der Bildfläche erschienen…

***

Glenn Gibbon wirbelte herum. Vier Yards von ihm entfernt stand Marsha. Ihre linke Gesichtshälfte war totenblaß, während die rechte Gesichtshälfte blutrot leuchtete.

Ein entsetzlicher Anblick.

»Es freut mich, daß Sie meinen Vorschlag akzeptiert haben, Mr. Gibbon«, sagte die Rächerin kalt.

»Frank darf nicht für das mit dem Leben bezahlen, wessen ich mich schuldig gemacht habe!« erwiderte Gibbon.

»Ich dachte mir, daß das Ihre Einstellung ist.«

»Werden Sie Frank jetzt freilassen?«

»Nicht sofort«, antwortete Marsha Gibbon. »Später erst. Wenn Sie tot sind, Mr. Gibbon.«

Wie Eis rieselte es über Glenn Gibbons Wirbelsäule. Sein Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen. Marsha wußte nicht, daß er Tony Ballards Ring trug.

Gibbon hoffte, daß er dem Todesengel damit den Garaus machen konnte. Er fragte sich, was er nun tun sollte. Abwarten? Oder war es besser, das Mädchen anzugreifen?

Man sagt allgemein, Angriff wäre die beste Verteidigung. Traf dies auch in Marsha Caans Fall zu?

Glenn Gibbon war noch unentschlossen, als der Engel des Todes ihn jeglicher Entscheidung enthob. Glenn Gibbon spürte plötzlich zwei eiskalte Hände an seiner Kehle, die sofort brutal zudrückten.

Marsha regte sich nicht.

Sie tötete mit der Kraft ihres Willens.

Für Gibbon kam der Angriff so unverhofft - obwohl er die ganze Zeit damit gerechnet hatte -, daß der Schock ihn buchstäblich lähmte. Panik überflutete ihn.

Er war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig, während sich die kalten Todesfinger immer tiefer in seinen Hals gruben.

Er wankte. Seine Augen quollen hinter den Gläsern der Brille weit aus den Höhlen. Die Zunge drängte sich zwischen den Zahnreihen hindurch.

Gibbons Gesicht war zu einer schmerzlichen Grimasse verzerrt. Alles, was Tony Ballard ihm gesagt hatte, schien er vergessen zu haben.

Atemnot peinigte ihn. Er fühlte das Ende nahen. Grelle Flocken tanzten vor seinen Augen. Er war fast schon soweit, sich aufzugeben, da besann er sich auf Ballards Worte.

Seine Hand zuckte hoch. Der magische Ring traf die Geisterhände. Sofort bekam Gibbon wieder Luft. Er hustete Und pumpte seine flatternden Lungen gierig mit Sauerstoff voll.

Marsha Caan war mit einem Kreischenden Schrei zurückgeprallt. Sie war vollkommen durcheinander. Sie taumelte zurück.

Glenn Gibbon sah seine einmalige Chance, dem Todesengel ein Ende zu bereiten. Mit zum Schlag erhobener Faust setzte er der Rächerin nach.

Marsha streckte abwehrend die Hände von sich. »Bleiben Sie stehen! Bleiben Sie mir vom Leib!« geiferte sie.

Gibbon sah, wie sie sich vor Tony Ballards Ring fürchtete. Das gab ihm mächtigen Auftrieb. Marshas Reaktion sagte ihm, daß er sie mit Hilfe des Rings vernichten konnte.

Der Engel des Todes wich Schritt um Schritt zurück.

Marsha knurrte und fauchte wie eine Tigerin, die langsam in die Enge getrieben wird.

»Jetzt bin nicht ich des Todes, sondern du, Marsha Caan!« sagte Glenn Gibbon triumphierend. »Ich bin im Besitz von Ballards Ring! Er hat ihn mir geliehen! Damit hast du nicht gerechnet, was? Wir haben dich hereingelegt! Ich werde deinem grausamen Treiben ein Ende bereiten! Du wirst keinen weiteren Mord mehr begehen!«

Marsha Caan erreichte die Lagerhauswand.

Glenn Gibbon spannte die Muskeln. Er wuchtete sich nach vorn. Seine Faust schoß auf Marshas Kopf zu.

Sie wich kreischend aus. Der magische Ring verfehlte sie nur um Haaresbreite. Doch ihr war klar, daß der nächste Schlag sie schon vernichten konnte.

In ihrer Furcht vor dem Ende rief sie gellend Rufus zu Hilfe.

Und Rufus kam!

Ein gewaltiges Krachen erschütterte die Wände des Lagerschuppens. Vor Glenn Gibbons Augen explodierte ein Glutball.

Die kräftige Druckwelle erfaßte ihn und schleuderte ihn mehrere Yards weit zurück. Er landete hart auf dem Boden und traute seinen Augen nicht, als sich nun aus dem Feuerball eine grauenerregende Horrorgestalt schälte!

***

»Dort steht Gibbons Wagen!« sagte Mr. Silver.

Ich grinste meinen Freund an. »Du warst mal wieder großartig. Erinnere mich daran, daß ich dich zu Hause in England zum Ritter schlage.«

Der Ex-Dämon zog die Mundwinkel nach unten. »Vielen Dank, ich verzichte. Wie ich dich kenne, kommt es dir dabei ja bloß auf den Schlag an.«

Ich hielt Frank Esslins Fahrzeug an. Wir stiegen aus. Ich drückte die Tür lautlos zu und zog meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Mit dem Daumen entsicherte ich die Waffe.

Dann suchten wir den Eingang des Lagerschuppens.

Wir hatten diesen fast erreicht, da vernahmen wir einen donnernden Knall. Es hörte sich an, als würde die Welt entzweigerissen.

Wir stürmten los. Größte Eile schien uns angeraten zu sein. Mit langen Sätzen hasteten wir auf das offene Tor zu. Ich dachte an Frank Esslin, an Glenn Gibbon, an Marsha Caan - an alles mögliche… Nur nicht an Rufus und daß wir ihm in diesem Lagerhaus begegnen würden.

Ich war als erster in dem Schuppen.

Und ich hatte das Gefühl, die Haare würden mir zu Berge stehen.

Das Lagerhaus war von einem glutroten Schein erhellt. Ich sah Frank Esslin im Hintergrund auf dem Boden liegen.

Glenn Gibbon lag gleichfalls auf dem Boden. Allerdings weit entfernt von Frank. Und über Gibbon schwebte eine Axt.

Marsha Caan bewegte das Ding mit der Kraft ihres übernatürlichen Geistes. Teleportation nennt man so etwas.

Marsha war drauf und dran, ihren fünften Mord zu verüben. Die Axt sauste auf Glenn Gibbon hinab.

Der Mann schrie entsetzt auf. Marsha lachte teuflisch. Gibbon rollte sich nach rechts. Die Axt verfehlte ihn nur knapp, flog sofort wieder hoch, hackte erneut nach unten.

Diesmal rollte Gibbon in panischer Angst nach links. Abermals verfehlte ihn die Axt. Aber er konnte dieses Spiel nicht gewinnen.

Irgendwann in den nächsten Sekunden würde ihn die Axt treffen. Dann war es vorbei mit ihm. Er brauchte nur ein einzigesmal nicht schnell genug zu reagieren - das wäre sein sicheres Ende gewesen.

Ich sah Marsha Caan - und Rufus, ihren dämonischen Helfer.

Bevor der Todesengel die Axt erneut auf Glenn Gibbon herabsausen lassen konnte, schwang ich meinen Colt hoch.

Ich hatte nicht viel Zeit.

Ich zielte im Beidhandanschlag auf die Rächerin aus dem Jenseits und drückte ab. Krachend löste sich der Schuß.

Mein Colt spie Feuer und eine geweihte Silberkugel aus. Die Waffe ruckte nach oben, während das geweihte Silber präzise in Marsha Caans unseligem Leben saß.

Sie stieß einen gellenden Schrei aus, brach in die Knie und verging, bevor Rufus es verhindern konnte.

Glenn Gibbon rappelte sich hoch. Er stolperte in großer Eile auf uns zu, riß meinen magischen Ring von seinem Finger und gab ihn mir zurück.

Mit Mr. Silver ging eine erkennbare Verwandlung vor. Seine Fäuste erstarrten zu purem Silber. Eine gefährliche Glut bildete sich in seinen Augen.

Rufus erkannte die Gefahr jedoch rechtzeitig.

Er begriff blitzschnell, daß Mr. Silver ihn nun ausschalten wollte.

Darauf reagierte das Horrorwesen prompt. Es flog auf Frank Esslin zu, befreite diesen von seinen magischen Fesseln und preßte ihn an sich.

Frank war zu einem lebenden Schild geworden.

Der Dämon lachte gemein. Sein bleicher Totenschädel grinste uns triumphierend an.

»Ich könnte mir vorstellen, daß euch einiges an eurem Freund liegt!« rief Rufus uns zu.

Mr. Silver knirschte mit den Zähnen. »Laß Frank los, Rufus!«

»Ich denke nicht daran.«

»Versteck dich nicht hinter diesem Mann, du feige Memme!« schrie der Ex-Dämon verächtlich. »Laß uns beide den Kampf allein austragen!«

»Darauf wartest du schon lange, was?«

»Einmal kriege ich dich, Rufús. Wenn nicht diesmal, dann ein andermal. Wenn du Frank heute auch nur ein Haar krümmst, werde ich dir ein Ende bereiten, das den Qualen der Hölle gleichkommt!«

»Nimm doch den Mund nicht so voll, Silver. Mich kannst du mit deinem lächerlichen Säbelgerassel nicht beeindrucken!«

Die Spannung trieb mir den Schweiß aus allen Poren.

Endlich hatten wir Rufus wieder vor uns, aber wir konnten ihm nichts anhaben, solange er Frank als Geisel hatte.

Bilder der Vergangenheit flogen an meinem geistigen Auge vorüber. Rufus war der Anführer einer gefährlichen Chicagoer Dämonenclique gewesen.

Wir hatten die Clique zerschlagen. Nur Rufus war uns entkommen, und er hatte uns dafür ewige Rache geschworen.

»Großer Gott, er wird Frank töten«, stöhnte Glenn Gibbon neben mir.

Ich wies mit dem Daumen auf den Ausgang. »Verlassen Sie das Lagerhaus, Glenn. Warten Sie draußen auf uns. Was hier drinnen auch immer geschehen mag, Sie dürfen den Schuppen nicht mehr betreten, ist das klar?«

Gibbon nickte.

Er wandte sich um und verschwand.

Mir war klar, daß ich Rufus mit einer geweihten Silberkugel nicht töten konnte. Nur Geister und rangniedere Dämonen konnten damit vernichtet werden. Dennoch hätte das geweihte Silber auch auf Rufus entkräftend gewirkt.

Ich hätte ihn damit schwächen können.

Aber durfte ich diesen Schuß wagen?

Setzte ich damit nicht Franks Leben aufs Spiel? Ich konzentrierte mich voll auf den Dämon. Er trug eine lange, wallende Kutte, deren Kapuze hochgeschlagen war.

Er konnte jedoch jederzeit auch ein anderes Aussehen annehmen, das war für ihn kein Problem.

Er überragte Frank.

Wenn es mir gelang, seinen Totenschädel zu treffen… Ich spürte ein unangenehmes Ziehen entlang der Nervenbahnen, als ich daran dachte, daß Frank unweigerlich verloren war, wenn der Schuß nicht hundertprozentig saß.

Frank Esslins Gesicht sah in diesem kritischen Moment aus, als wäre es aus Granit gehauen. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, daß er damit einverstanden gewesen wäre, daß ich den risikoträchtigen Schuß abfeuerte.

Grimmig starrten wir uns an.

Rufus hatte einen Trumpf in der Hand, den er nicht freiwilig hergeben würde, denn damit konnte er uns in die Knie zwingen, unter Druck setzen, seine Forderungen stellen, die wir zu erfüllen gezwungen sein würden, weil uns Franks Leben wichtiger als alles andere war.

Frank Esslin regte sich nicht.

Er befand sich in einer verteufelten Lage, konnte nur abwarten, was geschehen würde. Er war gezwungen hinzunehmen, was kam, konnte das Geschehen weder positiv noch negativ beeinflussen.

Wieder einmal bewies Mr. Silver, wie wertvoll er in unserem Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle war.

Der Karren schien verfahren zu sein, doch Mr. Silver gab noch nicht auf. Er wollte Frank Esslin nicht dem Dämon überlassen.

Er wollte Rufus aber auch nicht ungeschoren entkommen lassen. Und plötzlich besann er sich auf eine Fähigkeit, mit deren Hilfe er den Dämon überlisten konnte.

Keiner von uns bekam es mit.

Nicht einmal Rufus.

Mr. Silver raffte blitzschnell die Zeit. Dadurch wurde sein Bewegungsablauf so rasant, daß wir mit dem Denken nicht mitkamen.

Mit einer unvorstellbaren Schnelligkeit raste der Ex-Dämon auf Rufus zu. Er entriß dem Dämon Frank Esslin und schleuderte ihn zur Seite.

Frank landete auf dem Boden. Jetzt erst normalisierte sich der Zeitablauf wieder. Ich bemerkte, daß Mr. Silver nicht mehr neben mir stand.

Gleichzeitig sah ich, daß Frank Esslin auf dem Boden lag und Rufus ungedeckt war. Nun zögerte ich keinen Lidschlag länger.

Mein Colt Diamondback zuckte hoch und spie im selben Augenblick Feuer. Die Kugel schlug in Rufus’ Körper ein.

Der Dämon heulte auf.

Der Treffer warf ihn gegen die Wand. Rufus röchelte schaurig. Das geweihte Silber machte ihm zu schaffen.

Er schwankte. Ich setzte ihm noch eine Kugel in den teuflischen Leib. Er brach zusammen.

Der Moment war gekommen, wo Mr. Silver den Dämon endgültig vernichten wollte. Er streckte seine Silberhände nach Rufus’ Totenschädel aus.

Er hatte die Absicht, dem Dämon das Gesicht auf den Rücken zu drehen. Damit brach er Rufus das Genick und nahm ihm für immer das Leben.

Rufus erkannte die Gefahr.

Er begriff, daß er verloren war, wenn…

Er hatte noch eine Chance, sich aus dem Staub zu machen. Und er schlug uns augenblicklich dieses Schnippchen.

Ehe Mr. Silver Rufus’ Schädel packen konnte, zerstörte der Dämon sich selbst. Ein lautes Zischen erfüllte das Lagerhaus.

Eine grelle Stichflamme schoß vor uns empor. Sie blendete mich. Ich wich einen Schritt zurück. Mr. Silver hingegen rührte sich nicht von der Stelle.

Schwefelgestank stieg uns in die Nase. Die Stichflamme erlosch, und vor uns lag nur noch ein Häufchen grauer, unansehnlicher Asche.

Doch sie lag nur wenige Augenblicke vor uns. Dann löste sie sich auf. Nichts blieb von Rufus zurück.

Wenn wir unseren Job nicht schon so lange getan hätten, hätten wir nun frohlockt. Aber so wußten wir, daß Rufus nicht vernichtet war.

Wir hätten ihn zerstören müssen, dann wäre die Menschheit von ihm erlöst gewesen. Solange er sich aber selbst zerstörte, konnte er sich aus seiner eigenen Asche immer wieder aufs neue erheben.

Wie Phoenix.

***

Frank Esslin erhob sich ächzend. Wir verließen mit ihm das Lagerhaus. Draußen erwartete uns Glenn Gibbon mit flatternden Nerven. Als wir ihm sagten, daß der Horror vorbei war und er nichts mehr zu befürchten hatte, schüttelte er mir ergriffen die Hand.

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken soll, Mr. Ballard. Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Danken Sie mir, indem Sie zu Captain Garfield gehen. Ich hab’ ihm versprochen, daß Sie zu ihm kommen werden«, erwiderte ich.

Gibbon nickte. »Ich werde Selbstanzeige erstatten. Gleich morgen früh.«

Wir brachten Gibbon nach Hause. Der Morgen graute schon, als wir Frank Esslins Haus betraten.

Vicky war okay.

Wir blieben noch zwei Tage in New York, dann flogen wir nach London zurück. Aber wir blieben da nur so lange, wie wir brauchten, um unsere Koffer zu packen. Dann ging’s ab zu den Seychellen.

Einem Urlaub entgegen, den wir uns redlich verdient hatten.

ENDE
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